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I. Nektar 


1. Der von Prerıwırz, Et. Wb.%2 vertretenen Auffassung 
virrag als einem Kompositum aus *nek „Tod“ und einer Fan 
der Wz. *l7 „überwinden“, die schon J. Gen, Deutsche Mstho- 
logie 264 vorbereitet hatte, als er etwas lakonisch und den Sinn 
von -rag verfehlend schrieb: „vex-tuo necem avertens“, ist zunz 
neuerdings J. B. Horuass, Et. Wb. des Griechischen (1950) wie- 
der beigetreten!). Auch ich halte sie für richtig. Da aber Ev. Scawr- 
zer in der Griechischen Grammatik (I 424. Anm. 6) ihr skeptisch 
gegenübersteht und die von H. GÜNTErT, Kalypso 161 ff. stammende 
Deutung als ve-xrao „Nicht-Tod‘‘ — aus einem sonst vor Kunso- 
nanten im Griechischen nicht nachweisbaren ve- „nicht (Scuwvzer. 
0.c. 1431 [2a a1l]) und einem nach der Hesychglosse zreoes : vexgor 
frei gebildeten *zrag n. Tod?) — sowie eine weitere als vex-rag 
„Todestrank‘ (ein neutrales Nomen agentis mit dem Sutfix -/r). die 
eine nieht unmögliche, aber immerhin recht komplizierte religions- 
geschichtliche Interpretation verlangen würde, zur Erwägung stellt, 
ist es vielleieht nicht überflüssig, die Griss-Preriwirzsche Erklä- 
rung nach der Seite der Form und der Bedeutung genauer zu formu- 


von 


! Der auf H. GünrtErT, Kalypso 161, zurückgehende Alternativvorschlag 
mit einer Wurzel ird „zerstören“ als Hinterglied zu rechnen, scheint mur ab- 
wegig. Trotz GELDNER, Ved. Studien IIl 26 ist die Bedeutung von == 
wißlich nur „bohren, aufbohren“. Auch an rioo „reiben, aufreiben“ tig 
u. 8.10, Anm. 3) ist nicht zu denken. Weder „den T od durehbohrend" auch 
auch „den Tod aufreibend“ ergibt eine tragfähige Bedeutungsgrumdlage für 
die Bezeichnung des lebenspendenden Bittorrent. 

; ? GÜNTERTS Meinung, dieser Deutungsversuch habe 
im Griechischen selbst üblichen (sie!) Wortformen auszt 
tur als eine wunderliche Selbsttäuschung würdigen. 


den Vorzug, „nur mut 
kommen“, kann ich 


6 Pavr TuIEME 
lieren. Ich glaube, daß sie damit „die innere Überzeugungskraft“ 
gewinnen wird. die ihr nach Güxterts Urteil noch {ehlt. 

Ein gewichtiges Wort zu ihren Gunsten spricht die Tatsache, 
daß ein der Wurzel {7 gleiches Verbaladjektiv als Hinterglied eines 
Determinativkompositums in der ältesten indischen Dichtersprache 
reichlich belegt ist: ap-tir, rajas-hir, vrlra-tir usw. Der formale 
Unterschied, daß wir im Indischen den Reflex eines Elementes -t7, 
im Griechischen den eines -ir haben, ist wohl im Licht der indischen 
Entsprechung vi-bhü m.: vi-bhün. (WACKERNAGEL, Aind. Gramm, 
III $ 101 e) zu beurteilen. Um alten Ablaut handelt es sich nieht, 
sondern, wie F. Sommer, I F. XXXVI 199 ff., insbes. 210 gesehen 
hat, um flexivische Neubildungen?): v&-zao würde allerdings zei- 
gen, daß diese schon in gemein-indogermanischer Zeit ihren Anfang 
genommen hätten. Der Akzent von »&xtag versteht sich ohne wei- 
teres durch Zurückziehung bei der Substantivierung des Adjektivs 
gemäß Schwvzer, Gramm. I 420. Insbesondere vgl. öduae „Gattin“ 
<*d°m-ft „das Haus[-wesen] ordnend‘“ (W. Schutze, Kl. Schriften 
304). 

2. Die Schwäche der Prerıwrrzschen Argumentation (o. e.?) liegt 
darin, daß er sich, unzureichend beraten von ÜHLENBEcK, Et. Wb. 
d. ai. Sprache s.v. ap-tür, über die Bedeutung des Elementes -tür 
in ap-tr usw. nicht klar war. Sie war, jedenfalls für ap-tir und 
rajas-tir, durch die Diskussion OLDENBERGS, GGA. 1889, S.41. 
längst festgestellt?). Da auch GeLpxers Übersetzung die in Frage 
kommenden Ausdrücke nicht immer mit wünschenswerter Schärfe 
und ohne die gebotene Konsequenz widergibt®), will ich sie ganz 
kurz erläutern. 


1 Die früher von WACKERNAGEL gelehrte Erklärung der Kürzen in vibhti 
usw. (0. c.1$83b, $84; IT $ 42 b) nach dem „J. Scusuprschen Gesetz“ wird 
0. c. III $ 101 d ausdrücklich zurückgenommen. 

® Im Anschluß an BERGAIGNE, JA. 1884, t. III 226 f. und im Widerspruch 
gegen PıscHeL, Ved. Studien I 122 ff. 

»7.B. ap-tür „die Gewässer überschreitend“ (oder ähnlich): II 21, 5; 
II 27, 11; 111 51,2; III 12, 8; aber (im Anschluß an PıscueL) „die Gewässer 
überholend“: I 3,8; I 118,4. 


Studien zur indogermani 
‚ 2 manischen W, 
ortkunde 


Die genauen Bedeutungsschattierungen von -M 
r B iM N . 
an die verschiedenen Komposita mit Ver * ergeben sich, 


Wendungen der Wz 
$ handelt sieh um fi . 


wenn M 
jr in sonstigem Gebrauch zusammenhält, 
gende Typen: . 

1. 17 „überqueren: 

ap-tür „die Wasser überquerend‘®): z.B, RY. VI6 8 
nävd . . . farema „wir möchten .. er 
einem Schiff“. 

yajas-tir „den [Luft-]Raum durchquerend“: z.B L 32, {en 
ca ydn navalim ca srävantik Syenö nd bhitö dtaro räjämsı dh du 
erschreckt die 99 Ströme durchquertest, wie ein Falke die Lutt- 
räume“, 

vrtra-tir „die Widerstände 2) durchquerend“: VITA. 2 krus- 
vrirdm, VIII 99 (88), 6 visväs te sprdhah srathayanta?) manyazı 
vriräm ydd indra türvasi „alle (feindlichen) Kampfkräfte werden 
deinem Zorn schlaff, wenn du, Indra, den Widerstand durchquerst“ 
Vgl.auch av. varodra-taurvan, Yt. XIII 38 taurvayata vorsdrsm: RV 
VI 68,8 apö nd nava duritä tarema; vrtratürya „Widerstandsüber- 
windung, Sieg“. 

2. 7 „überwinden“ (die Vorstellung des Über- und Durchquerens 
liegt zugrunde, bleibt aber mehr oder weniger stark im Hintergrund) 

aji-tür, prisu-tir „im Kampf, in den Kämpfen überwindend“ 
III 49,2 ydm nit nakih Prtanäsu .. . tdrati „den niemand jemals 
in den Kämpfen überwindet“. Man wird sich als Objekt zu -Zur 
allerdings zunächst kein persönliches Objekt (etwa „die Feinde”), 
das bei {7 selten ist®), ergänzen, sondern etwa duesämsı, deisah, 
die im RV. häufig als Objekt von i7 erscheinen (vgl. auch av. dvasss 


& apö nd 
. überqueren wie di. Wasser mi 


! Neisser, Z,Wb. des RV. I 54ff. „durch das Wasser gelangend“ mit 
allzu einseitig mythologischer Ausdeutung des Ausdrucks auf die Durch- 
(uerung des Himmelsozeans vor Erlangung des svar. 

® vr6rd ursprünglich „blockage, obstruction, wisistance" 
Rexov, Vrtra ot Vrpragna 6; 93 ff. und passim. 

" So statt snathayanta zu lesen: ÜLDENBERG, Noten Dan 16 suliches Ob- 

« w ersönlic vs 

* Baxvanıste-Rexov, 0. c. 124, Ann. 2. Allerdings . > 

jekt bei 27 auch iranisch, demnach wohl schen Bee 


BENVENISTE- 
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8 


als Obj 
(dringt hindurch ( en 
Engigkeit [sich hindurchzwängt] . 

vigva- tr „alles überwindend“: Ait. Br. visvamtara N. pr. eines 
Königs, und RV. visvdtarti, av. vispataurvan „alles überwindend‘“, 

3, tr „überholen“ (eine bildliche Ausdrucksweise, die etwa beim 
Wettrennen aufkommen konnte: „einen Wagen überqueren“ = 


„über ihn hinwegkommen“ = „überholen‘‘): 

ratha tr „Wagen überholend‘“ (von schnellen Pferden); mithas- 
tür „sich gegenseitig überholend“ (von den um die Wette pressenden 
Steinen der Somapresse): IV 40,4 Asipanim turanyati „er (der 
schnelle Renner) überholt die Peitsche‘); X 42, 1 vacd vipras tarata 
väcam arydhı „durch eure Rede, Dichter, überholt die Rede des 
Fremdlings“ (vgl. das säma rathamtara, eigentlich: „Wagen über- 
holend“, d. h. „schneller als das saman des konkurrierenden Opferers 
zu den Göttern gelangend“); VII 18,6 sdkha sdkhäyam alarad 
visücoh?). 

In diesem Zusammenhang gehört vielleicht auch der im RV. zwei- 
mal belegte Akk. yantiram. Der Versuch, diese Form als Akk. zu 
yantf sprachgeschichtlich zu rechtfertigen 3); ist wohl allgemein auf- 
gegeben. Man betrachtet sie als eine hybride Bildung, aufgekommen 
in III 27,11 agnim yantüram aptiram, wo sie durch Anähnlichung 
von yantdram an das danebenstehende aptüram sich eingestellt haben 
und von wo sie nach VIIL19, 2 agnim ilisva yantıiram verschleppt sein 
sollt). Ich trage schwerste Bedenken, mich diesem consensus virorum 
doctissimorum anzuschließen. Abgesehen davon, daß die Erklärung 
für VIII 19, 2 eben nieht durchführbar ist, meine ich, daß eine solche 
Kühnheit, mit der eine ganz regelmäßige und durchsichtige Form 


ckt von dar): VI 2, 4 dvisö dmho nd tarali „er überwindet 
h durch) die Feindseligkeiten wie [man] durch eine 


! Verf., Untersuchungen 29, Anm. 6. 

® Vgl. Orvenzerc, Noten ad l.c. Anders Lüpers, Varuna I 134. 

° SaussuRrE, Memoire 267. 
* Lansan, Noun-Inflektion 486 („a brilliant example of the working of 
the tondengy to formal parallelism‘‘); WAcKERNAGEL, KZ. XXV 287; OLDEN- 
Kr ri ALVI 299; Noten ad III 27, 11 („gutes Beispiel für Parallelisierung 
z ch klingender oder gleichen Klang annehmender Elemente verschiedenen 

rsprungs“), 


Studien zur indogermanischen Woptkuny, 

- 0 
m er en „monströsen Akk. yantıram : \ 
den wär, re une SiıE einigermaßen verstehen ]je > 
beiden Wörter einmal zufällig nebeneinander ,. 
kämen, sondern die durch sie bezeichneten Brgrft, m ar 
sammenhang zeigten, was bei „Zügler“ und „die we 


nd‘ gewißlich nicht der Fall ist. Ich nehm+ deshalb 
ma meine 


Be tzt wor- 
io °. wenn nieht 
nur die “ 


uere 
Zuflucht zur oft geschmähten, oft mißbrauehten, aber doch 


Iegentlichzweifelsfreirichtigen Annahmeeiner Haplologiet): „antzpan, 
für *yantu-tiram „die Zügelung 2) überholend“, d.h. .o schnci) 
daß man ihn nicht zügeln kann“. Vgl. IV 40,4 ksipanim en ; 
.- „hinüberbringen, retten“ (faktitiv mit pers. Objekt 
yadhra-tir „den Ermattenden ®) hinüberbringend, rettend®)* nur 
V118, 4 ugräm ugrdsya taudsas tdvi'y6 radhrasya radhraturo habhur. 


auch ge- 


ih. 


ı H. Lüpers, Philologica Indica 766 spricht von ‚der oft mißbrauchts 
Haplologie“, erklärt aber selbst schlagend ärvantam in RV. V 54, 14 als für 
drvanvantam stehend. Ganz evident ist z. B. auch F. Sommers Nachweis eines 
Stammes vayı für *vayuyü: Festgabe Jacobi 33. 

Dagegen nehme ich meine eigene Vermutung, Fremdling 73, Anm. 1, zu- 
rück: va für iva ist ganz zweifelhaft (OLDENBERG, ZDMG LXI 830 if.) 

2 Vgl. V 44, 4 suyantubhih ... abhisubhih „mit Zügeln von guter Zügelung“ 

3 yadhrd zu Wz. randh „erliegen, ermatten“ (GRassstanN). AUFRECHTS 
(ZDMG LX 556) und GELDNERS „schwach“ ist zu allgemein: es handelt sıch 
um einen vorübergehenden Zustand, OLDENBERGS „elend‘ und NEISSER> der 
Grundanschauung näherkommendes „schlapp“ wenden den Begriff ıns Mo- 
ralische, wozu kein Anlaß. „Ermattend‘ läßt sich überall einsetzen und be- 
darf keiner Ausdeutung, um trefflich zu passen: radhracödana usw „den Er- 
mattenden anspornend‘“; II 30, 6 prä hi kratum vrhatho yam vanusmd radlırisya 
stho yäjamanasya codäu „vorwärts reißt ihr beide (Indra und Soma) ja die 
Willenskraft dessen, den ihr gern habt, Ansporner seid ihr des ermattenden 
Opferers‘“ empfängt zusätzliches Licht durch den folgenden Vers: na mu Sa 
man nd Sraman ndtd tandrat . . „ „nicht soll es mich erschöpfen, nicht © 
noch mich verdrießen‘‘ (GELDNER, der allerdings Vers 6 verfehlt: „der 
nehmt ihr beide die Besonnenheit, den ihr überwindet. Ihr seid Banner 
des opfernden Schwachen“). dradhra VI 18,4 von Indra, VI 62, 3 dradhram 
vdrtih „die nicht ermattende Fahrt“. 

* An „überwindend'* (so wohl alle außer GRASSMANN N dat 
ben. Der radhrd erscheint sonst stets als der, der des ie 
Kräftigung (j@) oder der Rettung (daray-) durch die m. x = turchaus mit 
Kewärtig sein darf. Außerdem verbindet sich # „überwinden“ « 


rmüden, 
an dem 


) kann ich nicht glau- 


10 Paut, TRIEME 

‚gewaltig ist des gewaltigen (Indra), sehr stark. des starken [Krat: 
Sdhah] geworden, des nicht ermattenden, der den Ermattenden 
[über die Bedrängnis] hinüberbringt ): vo 58,9 gale nädhvä vi li. 
rat jantıım prä nah spärhäbhir wlibhis tirela „wie eine erreichte 
Straße!) den Menschen [über die Gefahr und zum Ziel] hinüber- 
bringt 2), so mögt ihr uns mit euren hochbegehrten Hilfen hinüber- 
bringen“. Vgl. auch etwa VII 48,2 indrena yujä farusema vrirdm 
„mit Indra als Genossen wollen wir das Hindernis überqueren‘, 
insbes. II 34,15 yaya radhräm pärdyathäty dmho ... sa... ütih 
„die Hilfe, durch die ihr beide den Ermattenden über die Engigkeit 


(Bedrängnis) hinweg rettet... -“ 
Stellen wir die Frage nach der ursprünglichen Bedeutung des Ele- 


ments -zap in v&x-rag, SO dürfen wir von der Voraussetzung aus- 
gehen, daß es vom Schöpfer des Ausdrucks in kräftiger Bildhaftig- 
keit gemeint und von denen, die seine Prägung übernahmen, auch 
so verstanden wurde. Schon deshalb kommt ein blasses „über- 
windend‘‘ nicht in Betracht. Gewiß haben wir die Anschauung des 
Überquerens zu erkennen. Dafür spricht außerdem, daß den Ab- 
leitungen der Wz. *ir, wo sie im Griechischen erscheinen ®), die 


Objekten, die schwer zu bewältigen, eben zu „durchqueren“ sind. Zu 
dieser und der voraufgehenden Anm. vgl. die Diskussion bei NEIsSER, Z. Wb. 
des RV. I 95f., wo auch Angabe der einschlägigen Literatur. 

ı Verf., Fremdling $. 112. 

: Zum Sinn des Konj. vgl. L. Rexov, BSL. XXXIII 9. 

% zeioo, lat. tero, altsl. trzti, tra; T£EpETEOV USW. erweisen die Existenz einer 
idg. Wz. *tero „reiben, bohren“. Ob diese sich in frühidg. Zeit aus *lero „durch- 
queren“ entwickelt hat, sei dahingestellt. Die Gegebenheiten der Einzel- 
sprachen führen jedenfalls zunächst auf zwei homonyme Wurzeln, die man 
nicht ohne weiteres gleichsetzen darf. Man mag darüber spekulieren, ob diese 
Homonymität Ergebnis einer Entwicklung ist, die ehemals Identisches ge- 
trennt hat, aber man muß sich darüber klar sein, daß man damit das Gebiet 
= an sichere Schlüsse Erweisbaren verläßt. Ich würde auf diesen selbst- 
u. Grundsatz, den ich schon bei früherer Gelegenheit (KZ. LXVI 
en, vertreten „habe, kaum noch einmal eingehen, wenn mir 
561), zu dem ich un . . as eingetragen hätte (Archiv Orientölni 1950, 
dann Ss . anni vedisch vaytina untersuche, dessen 
dan Hoc, ya ie Füllen er eise erweislich ist, habe ich nicht nur 

‚die Frage zu stellen, ob es zu dem auf die We. 


ee 


> 


Studien zur indogermanischen Wortkun 
unde 


Jeiche Anschanung zugrunde liegt: röoun „Zie 
fermo, termanıts), eigentlich: „Überqueren (vgl. ai, tarman N 
queren“‘) Ziel des Überquerens“, "ogös „durehdringend=i, +. 
den Tod hinwegsetzend steht am nächsten den EREN, # Si 
auisämsi (dvasä) ir, arrdm (vrobrom) 17 nom, Zweiten kann m 
höchstens, ob wir e8 mit *17 „überqueren“ oder mit *4F übe 
lassen, hinüberbringen“ zu tun haben. Mir scheint 1; 
wahrscheinlicher, und ich würde deshalb als ursprünglich» Bed... 
tung: „den Tod überqueren lassend, über den Tod hinwegrettend- .- 
setzen. -TaQ steht also bedeutungsmäßig dem Hinterglied von rı4 
iiram nächsten; die Konstruktion des Vordergliedes der von «r'r. 

3. Auch über den ursprünglichen Sinn des Vordergliedes von »,. 
ag läßt sich durch den Vergleich arischer, griechischer und lateini- 
scher Gegebenheiten Genaueres feststellen. 

Im Indischen und Iranischen heißt xas (nas) „zunichte werden. 
verschwinden, entweichen, verlorengehen“. Deutliche Beziehung 
auf die Todesvernichtung ist im Veda selten°). Es ließe sich »twa 


l, Endpunkt: A 


£ 


nr 


vi „umwinden, umwickeln“ (vyayati, vitd) oder zu dem auf die Wz. :2 (so der 
Ansatz der ind. Grammatiker) „weben“ (väyati, ut, ötum) bezogenen Formen- 
system gehört. Die beiden sind im Vedischen klar getrennt. Im übrigen dürfte 
die ältere Form der Wz. für „weben“ *eu u gelautet haben (W. Scavuzz, 
Kl. Schriften 363). Ich hätte also ve gar nicht erst unter den für die Ableitung 
in Betracht kommenden Verben aufführen sollen, womit vielleicht mein Re- 
zensent vor Schaden bewahrt worden wäre. 

ı Vgl. auch örderopos: u. 52. 

® Katha Up. I 1,17 tarati janmamrtyü „er gelangt hinaus über Geburt 
und Tod“ steht in der Formung sehr nahe. Seinen eigentümlichen Sinn: 
„er ist erlöst von den Vorgängen des Geborenwerdens und Sterbens” emp- 
füngt cs durch den Zusammenhang mit der Wiedergeburtsvorstellung. 

° Hätte man nur die rigvedischen Ausdrucksweisen, würde man wohl die 
Bedeutungskette anders aufziehen: „entweichen, verschwinden, verlorengehen, 
zunichte werden“. Aber die iranischen und übrigen Entsprechungen 2 
deutlich, daß die vorwiegende Verwendung von nas als a n 2 
nicht mit der ursprünglichen verwechselt werden darf. Sie ist © en 
listisch bedingt: wenu der Dichter das „Entweichen“ des ernet =. ’ 
heiten und Krankheitsdämonen meint, greift er vach einem star) m re 
Tatsächlich ist ja in der späteren Sprache as im Sinne von „2ug 
das durchaus Gewöhnliche. 


Pıvn TRIEME 


12 
anführen: RV. 1120,12 ubhä td... . nasyalah „beide (ein Traum- 
bild und ein nicht [den Gast] speisender Reicher) werden zunichte“ 1), 


Ganz deutlich ist MS. 14,13 (63, 31.) dtha yasydhutir bahisparidhi 
shändati sä vai jivandd ähutih „aber wenn sein Opferguß außerhalb 
der Umlegehölzer verschüttet wird, das ist fürwahr ein das Leben 
(eigentlich: den lebenden [Atem]) zunichte machender Opferguß“. 
Aus dem Avesta vgl. z. B. Yasna IX 30 nasomnäi asaone „pro peri- 
ture fideli“ (BARTHOLOMAR). 

Hierzu paßt z. B. lat. per-nic-ies, inter-nec-ies, -ium „Verderben“, 
enectus „erschöpft“ (fame, siti, frigore, Hor. ep. I 7, 87 bos est enectus 
arando), eigentlich „zunichte geworden“, nebst enecare „umbringen, 
erwürgen“. W. SCHULZE, Kl. Schriften 156 Anm. 1 möchte in den 
Bedeutungsschattierungen von enecarg, enectus als gemeinsames Ele- 
ment die Vorstellung des Qualvollen erkennen. Ich glaube, es ist 
vielmehr zunächst die der Vernichtung, die sich an oft grausamen 
— und dann natürlich in ihrer Wirkung qualvollen — Symptomen 
zeigt: der Atemnot, der gänzlichen Erschöpfungsschwäche. 

Ein anderes Symptom der Vernichtung steht im Bliekpunkt bei 
den Ausdrücken: »vexods, vexös „der Tote“, av. nasu „der Tote, 
der Leichnam“ ?). Sie sind gebildet mit primären Suffixen von der 
Wz. *nek, nicht etwa vom Nominalstamm *nek-f. „Tod“. Sie be- 
deuten also ursprünglich „zunichte werdend, an dem sich der Vor- 


ı Daß mit dem Traum die erwartete reiche daksina gemeint ist, möchte 
ich GELDXER nicht glauben. Der Traum ist genannt, weil er schnell und völlig 
wieder verschwindet. Ob nicht auch oö4os, ständiges Beiwort des övergos 
im Eingang von Ilias B, einfach „vergänglich“ (64-Fos) heißt ? „Verderblich“ 
(BUTTMAxx) wie „täuschend“ (Fick) mögen zwar im besonderen Zusammen- 
hang auch passen, eignen sich aber als epische Beiwörter nicht. In der Welt- 
anschauung Homers gibt es ja doch auch nützliche und wahre Träume (vgl. 
z.B. ı 562f£.). Allen gemeinsam ist nur die Vergänglichkeit. Daß odAos 
sonst auch transitiv („verderblich“) gebraucht wird, scheint mir kein Gegen- 
grund. 

R . f. „Leichenhexe“, eigentlich — siehe im folgenden — » 
en e iss ‚Personifizierte Verwesung ‚erscheint als selber verwe® 
a ae ei nn rn Krankheitsdüämonen als behaftet mit vn 
Easnse, Dil, Yrd, das veranlaßten Krankheiten dargestellt. Vgl. z.B. 


die Ver- 
end. 


_ 
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afwrostin sein. Das gleiche gilt von dem Wurzel Ir 
griech. via-es: vexgol (Hesych), wovon d 
i Leichenhaufen‘“, 


die 
Adjektiv "neh. 
in ; As homerische Kollek- 
tivum ver-Us 9 

Wir dürfen also sagen: mit Beziehung anf den 1 TERROR 
panennt die Wz. *ner — im Unterschied 2. B. zu der N 
bei der der Blick auf den momentanen Akt der Trennnne 
und Seele gerichtet ist!) —, die leibliche Todesverniehtung 
die mit der Erschöpfung des Alters — insbesonder mit har 
Abmagerung (fame enectus)?) — beginnt, dann dureh di \tem 
not des Todeskampfes führt (enecare „erwürgen“) und mit dor 
wesung endet (vexgös usw.). Die Aufmerksamkeit kann sich dabı 
auf alles zugleich, aber auch auf die einzelnen Teilvorzängs richten 


Damit wird auch die eigentliche Bedeutung des lat. ner I. Il 


von Leib 


sar 
nex ist nicht, wie die geläufigen lexikalischen Hillsmittel zu be- 
haupten pflegen, „gewaltsamer Tod“, sondern im (irgensatz zu 
vita®), dem Lebensvorgang, der Vorgang der Todesvernichtung 
Nur insofern es die Phantasie einlädt, sich furehtbare Einzelheiten 
auszumalen, ist es ein starkes, gefühlsgeladenes Wort, eignet sich 
darum zur Benennung des Todes, wenn er als schrecklich. vor- 
gestellt werden soll. Cicero, Cat. I 1,7 multorum cwrum neces 
„der (schreckliche) Tod vieler Bürger“; Mil. 4 guae potest on 
iniusta nex „welcher (schreckliche) Tod kann [einem Räuber usw 
als ungerecht zugefügt werden?“ Wenn dem Ovid der Tau des br- 
trinkens vor Augen steht, spricht er von nex (Trist. 12, 4), meht 
weil es ein gewaltsamer, sondern weil es ein sehrecklicher, vom be- 
wußten Erleben der Vernichtung dureh Erschöplung, Erstaruns 
und Erstickung begleiteter Tod ist. Nieht nur das Sterben der kury- 
dike durch den Biß der Schlange (Met. X W oceidit sn Lalum ser 
bentis dente recepto), sondern auch Ihr an um für steh gar nieht 


ern 


t ors vonat, Karl uU 
'Vglez. B. Horaz Serm, I 1,7 £ Aorae moment la men 


ir f 50, 0 man N hy 
16,21 abstulit elarınn eita mors Achillem, BV. N 0, 3 audi a 


simäna „heute starb er: er atimete gesterm'. 


„Nel. Beh, Up. 12, 1 asanava var metyud „Hung: 
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gewaltsames, wenn auch in seiner Wirkung & uf Orpheus entsetzliches, 
Zurückgleiten in den Hades heißt nex: Met. N 64 stapuit gemina 
nece coniugis Ordheus N, i 

Ungeeignet ist der Gebrauch des Wortes, wenn vom Tod des Sol- 
daten, den man sich gerne, wenn auch gewißlieh oft mit zweifel- 
haftem Recht, als schnell und schmerzlos vorstellt (Hor. Serm. I 
1,78.)2), die Rede ist: noch bei Orosius „scheint necare nieht von 
dem raschen Tod in der Schlacht gebraucht zu werden“: W. Schuzze, 
Kl. Schr. 158. Ebenso natürlich auch dann, wenn die Feststellung 
eines Todes nur der Datierung dient, also lediglich sachliche Be- 
deutung hat. Ein post necem consulis (Sueton) „nach dem Ableben 
des Konsuls“ ist nachaugusteisch, weil es erst möglich wurde, als 
der Anschauungswert des Wortes verblaßte. 

4. vex-ao ist also eigentlich: ‚das über die [Todes-] Vernichtung 
Hinwegrettende“‘. So bewahrt denn auch — gänzlich sinnent- 
sprechend — der Nektar vor allem, was zu solcher Verniehtung ge- 
rechnet werden kann: vor dem Alter (die Götter), vor dem Hunger: 
T 3471., 362 ff. (vgl. lat. ame enectus)°), vor der Verwesung (den 
Leichnam des Patrokles): T 38 ff. (vgl. vexods, vexds, av. nasu)®). 

Es muß ein altes Wort sein, gebildet zu einer Zeit, als den Vor- 
fahren der homerischen Griechen ein *zek- f. „Vernichtung, Todes- 
vernichtung“ geläufig war. Wie aind. ap-tur, radhra-tür usw. ist es 


: So kann der Dichter, indem er die griechische Doppelbedeutung von Auöns 
„Todesgott, Tod‘‘ und „Unterwelt“ nachahmt, »ex als Synonym von orcus, 
dem Ort, an dem die Todesvernichtung ihr Ende findet, brauchen: z. B. Vergil, 
Aeneis II 85 [guem] demisere neci: 398 multos Danaus demittimus orco. Das 
wäre mit mors nicht möglich. 

= Von der cita mors des Soldaten spricht hier der Kaufmann, dem im See- 
sturın die »ex des Ertrinkens (Ovid, Trist. I 2, 40) vor Augen steht. 

® Als trefflich passendes Zwischenstück zwischen rxtag als einem Schutz 
vor Hunger und dem lat. Ausdruck jame enectus bietet sich an Katha Up. I 
1,12 ubhe Hıtväsanayä-pipäse .... modate svargaloke „beide, Hunger und Durst, 
überquert habend, ... . ist er selig in der Himmelswelt“. 

* Was GÜSTERT, Kalypso 160, von der dußoooia (und implieite vom rextae) 
sagt: „cs ist einfach ein aseptisches Mittel und hat fäulniszerstörende Kraft“ 
wird der Eigenart der Wirkung in einem so geringen Maß gerecht, daß man 

es als unrichtig bezeichnen kann. 


Studien zur indogermanischen Wortkund 
unde 


15 


offenbar eilt diehterische Prägung. ‚Sicherlich gehört gie zu : 
Resten gemein-indogermanischer Diehtersprachn. = N jenen 
erster An. Kunn ) Spuren erkannt hat, zu denen ni (enen als 
mehrfach neue hinzugefunden wurden 3). „ngster Zeit 

Allerdings haben wir diesmal im RV, nur In paralleler W;; 
.ammengefügte Bildungen, keinen Ausdruck, der rd 
tonmtbein Gedanken entspricht, Das ist wohl ko 
wesentlichen diesseitig gerichtete Trachten der vedischen 
beschäftigt sieh nicht mit Wunschträumen von der Aufhehn 
Todesschicksals. Man begnügt sich mit einem Wünsche. Fe: Fir 
aber doch als eine Art bescheideneren, nüchterneren Z as 
Gedankens von der „Überquerung der Todesverniehtung“ aufigsı 
dürfen: man möchte hundert Herbste (V 54,15 käremu 
himah), das Alter (vdyas), das Leben (äyus) überquerv 
X 144,5 u.6, dra+ 17 1 125,6 u. öfters)®), d.h. über 
Schwierigkeiten und Gefahren, die das volle Auskosten der dem 
Menschen beschiedenen Lebenszeit *) bedrohen, glücklich hinweg 
kommen. 


dem jn Yheen 
in Zufall, Das im 


1 
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ed 


willine 


n (m— ir 


alle die 


II. Ambrosia 


1. Die heutige Auffassung von der Bedeutung von äugooros, 
äußodoros und dußgooin beruht im wesentlichen auf der Unter- 
suchung, die Pu. Burruwans diesen Wörtern in seinem Lexilogus 
gewidmet hat (* [1825] 131 ff.). Diese stellt in der Tat ein Meister- 
stück dar, das derjenige richtig zu würdigen wissen wird, der sich 
einmal klar macht, wie neuartig die Fragestellung und die Merhode 
der Beantwortung in der damaligen Zeit waren und wie lange « ke 
lie Rigveda-Exegese gebraucht hat, um von sich aus eine ähnliche 
Arbeitsweise zu entwickeln. Wönn dem genialen Manne schließlich 
doch, wie im folgenden gezeigt wird, die vollständige Lösung wwulet 


ı 


Vgl. hierzu W. Scuvrze, Kl. Schriften 11; 238 R 
° Vgl. H. H. Schanper, ZDMG XCIV 399 nebst Ann. > 
" Vgl. auch Verf., Untersuchungen Ü4. 


*“ die man freilich nicht ganz so bescheiden bemißt: \ 
ten 147 5, 


Y. ScuvLzs, Al. Schrif- 
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gelungen ist, so liegt das an zweierlei. Zum ersten 
hgebrauch, wie er in Dias und Odyssee vorliegt, ge- 
trennt von dem aller anderen Srieckischen Denkmaler betrachtet 
werden!); zweitens und hauptsächlich aber ist dem Problem nur 
vom Griechischen aus überhaupt nicht austeichend beizukommen. 
Erst die Heranziehung des vedischen amrla erlaubt es uns, zunächst 
die Geschichte von äußgoros und dußodoros in vorhomerischer Zeit 
zu rekonstruieren, und nur das Verständnis ihrer vorgeschichtlichen 
Vergangenheit erschließt ihre geschichtliche Eigenart. 

B>i beiden Worten wiederholt sich die gleiche Schwierigkeit, die 
auf den Ansatz einer Doppelbedeutung führt. dußesoos soll etwa 
heißen 1. „unsterblicher Natur, unsterblich machend‘“ und 2. „gött- 
lich, von einer Gottheit ausgehend‘ und &ußgoros 1. „unsterblich“, 
2, „den Göttern gehörig‘. Es gibt aber bei Homer weder ein Sub- 
stantiv dußooro,, von dem man ein dußodaos ableiten könnte: 
äußooros ist stets Adjektiv (Y 358, (2 460 deös dußooros, w 445, 
X9 Heör Außoorov) — im Gegensatz zu dddvaros —, noch auch wäre 
ein dußooros „‚den Göttern gehörig‘ bildungsmäßig verständlich. 
Wenn aber äußooros als Attribut zu »dE oder &Aaıor nicht heißen 
kann „von den Göttern stammend, den Göttern gehörig‘, wird dann 
äußoooi als Beiwort der vd£ oder dußodoıo» als Beiwort des Ela» 
wahrscheinlicherweise „von den Göttern stammend“ sein? 

Aber ich will nicht bei der Formulierung der Schwierigkeiten ver- 
weilen, sondern, gewappnet mit den seit Burımann erarbeiteten 
Erkenntnissen der vergleichenden Sprachwissenschaft, der Aufgabe 
ganz aufs neue gegenübertreten. Es handelt sich darum, 1. die 
genaue Bedeutung des Adjektivs Außooros festzustellen, die nieht 
schlechtweg „unsterblich“ sein kann, die aber eine Verneinung der 
Wz. *nr „sterben“ enthalten muß, 2. ein Substantiv zu finden, 
vondem das Adjektiv dußodoros abgeleitet ist, 3. den ursprünglichen 
Sinn von dußgooin 1. zu definieren. 

a . Zusammenhang des vedischen Adjektivs amrla, 

_____  Üsehen Komma amzlas „die Unsterblichen‘, und amfta n. 

u entwicke 


Aufgabe nicht 
muß der Sprac 


„den Sprachgebrauch eines Autors soviel 
In“ (o. e. IILf.) nicht ganz treu geblieben. 
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mit Außgoros USW. längst festgestellt. “ 
hat, die griechischen Wörter gänzlich aufzuklären, 39 Jieot 
isran, dab die genaue Bedeutung von amyt sch ni 
und daB man die notwendige Parallelisierung de 
indischen Sprachgebrauchs nicht durchgeführt } 

9. Ich beginne mit der zweiten der obengenannten Auf 
und lege, um die Darstellung nieht allzu weitschweitie z. . uf 
kurzerhand das Ergebnis meiner Überlegungen vor: Außodsinc 
abgeleitet von einem vorgriechischen Neutrum *ußoorv. ann un: 
lich genauen 1) Entsprechung von vedisch amrta n. „Leben. Lebens- 
kraft‘‘ (nicht „Unsterblichkeit“)?), heißt also eigentlich 
kraft enthaltend‘‘®). ö 

Der Schlaf ist „Lebenskraft enthaltend“ (B 19 01 Sausooen- 
zEyud” Unvos) wegen seiner erquickenden, verjüngenden Wirkung; 
die Nacht, weil sie ihn zu bringen pflegt (2 363 viiera di ausoo- 
oinv Öte d’ eddovow Boorol älloı, vgl. auch d 4291. S5rtt., 7 283 HE, 
ı 404, o 71., B 57 [vgl. B19), K 41,12, 83671... 

Die Locken des Zeus (A 529 f. außooom Ö'Aga yaltaı !rrgouoaıo 
ävarıos | xoatös dr’ ddavazoro), die Flechten der Here (2 161. 
xsoolv sAorduovs Enleke pasıwovs | zaiois dupßoooiovs 2 zanaros 
“davdıoıo) sind „Lebenskraft enthaltend“, weil sie auf ihrem vom 
Tode freien (dddvaros) Haupte nicht ergrauent). Man erinnere sieh, 


nn das nie 

las nicht dazu gefiihrt 
das nur 
laßt war 


$ griechischen 
at 


und 


gaben 


zii vestalter 


„i£bens- 


t Der Akzent ist wohl im Griechischen geneuert. dupooros: amrfa = uno 
usw.: anudrd usw. Weiteres u. 32. 

® Verf., Untersuchungen zur Wortkunde und Auslegung des Risveia 

® Ganz nahe am Richtigen, näher als Spätere, streift Burrmass, wenn er 
verschiedentlich dußoooros mit „unsterblich machend" oder „stärkend”, „ueil- 
sam, ewig belebend‘“ umschreibt. 

* Der frische Duft ist natürlich ebenfalls eine der Äußerungen m u 
kraft (vgl. auch im folgenden). Allzu stark, wenn auch dem ge 
mit Venus angemessen, im Vordergrund steht er z.B. bei m. rn 
402 ff., dem die eigentliche Bedeutung von dupgeowos nicht —. 
in deutlicher Anlehnung an A 429 f. sagt er von Tanne 
ambrosiaeque comae divinum vertice odorem spiravere- e . tn Vgl. auch 
MANN dußodosos geradezu als „nach Amıbrosia duftend => wos 28 - 
Spätgriech. dußodaros „wohlriechend”: 2 B. Kusel, SPIER 5 
Thiemo 


rosea cerVire raftusıs 


n vor Burt- 
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daß das Haar,an dem sich die Spuren des Alters am ersten und auf. 
fälligsten zeigen, gelegentlich geradezu als Sitz der Lebenskraft he. 
trachtet wird!). Wenn die Myrmidonen und Achill den toten Patroklos 
vor der Bestattung gänzlich mit Haaren bestreuen, die sie sich ab- 
schneiden (Y135f. dqufi ÖL aavra vexvv zarasikvor, äs Erreßdilov os 
o6uevor USW.), so will mir als die natürlichste Erklärung erscheinen, 
daß sie ihm von ihrer Lebenskraft ins Jenseits mitgeben wollen 2), 
Das Salböl verleiht der Haut faltenlose Glätte, schatit jugend- 
lichen Schönheitsglanz, entfernt den Geruch von Schmutz und Fäul- 
nis und erfrischt dureh seinen Duft. In diesem Sinne „Lebenskraft 
enthaltend“ ist natürlich vor allem das Salböl der Götter, ins- 
besondere das der Aphrodite. (Von Here: Z 171. dAstyaro 68 An’ 
Hai | dußgooi@ &daved TO da ol Tedvmuevo» [„mit Odor-Duft ver- 
sehen‘ je»; Athene schmückt Penelope: 6192 if. zaAAcı u&» oi noöra 


Das vergilische 20x umida (z. B. Acn. II 8) soll wohl das homerische dyßgoarn voE 
interpretieren, und auch das ist nicht ganz und gar falsch. Gewiß gehört auch 
die nächtliche Feuchtigkeit nach dem heißen südlichen Tage zu den Eigen- 
heiten der Nacht als „Lebenskraft enthaltend‘. 


! Reiches griechisches Material (nebst einigen ethnologischen Parallelen, 
2. B. Simsongeschichte) bei G. KxaaK, Rh. Mus. LVII 217, Anm. 3. 


® Selbstverständlich gehört in den gleichen Zusammenhang das Haaropfer, 
das Verwandte am Grab darbringen (Nırsson, Geschichte der griech. Religion 
166 £.). Die richtige Erklärung scheint bisher nicht gefunden. Nırsson, 1. c., 
kommt zu dem Schluß, es sei „ein Trauergebrauch, für den eine rationalistische 
Deutung nicht ausreiche; an irgendeinen zauberischen Zweck sei nicht zu 
denken“. Da sich der gleiche, oder ein ähnlicher, Brauch aber bei vielen 
anderen Völkern findet, muß doch ein naheliegender, erratbarer Gedanke zu- 
grunde liegen. Den zum Totenopfer gekommenen „Vätern“ schneidet man 
in Indien die Fransen seines Gewandes ab oder — in fortgeschrittenem Alter, 
wenn man über die Fünfzig hinaus ist — seine Haare, um sich von ihnen los- 
zukaufen (Taitt. Br. 13, 10, 7; Asv. $r. S.I 7, 6). OLDENBERG, Religion? 552, 
Anın. 2, deutet die Haarspende nach andern als Substitutionsopfer, es handle 
sich „um die Hingabe eines dazu besonders geeigneten Teils der eigenen 
Person, um diese im ganzen zu schützen“ — eine Auffassung, gegen die das 
von ÖLDENBERG selbst, 0. c. 323, Ann. 1, Beigebrachte an und für sich schon 
recht skeptisch stimmt. Auch ist es nicht einleuchtend, daß das Haaropfer 
und das Abschneiden der Fransen zwei im Prinzip verschiedene Motivierungen 
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zgeodmard rald ndömger | Aufßoonio Ole zur 

lerat; Aphrodite salbt den Körper des toten Hicktor regen 
x Besehädigung zu schützen: W 1861 boddeyr a5 ım die Haut 
R a; JeVTI Ar 


Fe 40ev Figiey 
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a« schmückende Gewa in Schönheit ; 
Das schmückende Gewand, das in Schönheit bass 


jäßt, ist „Lebenskraft enthaltend“ — jedenfalls das von Ale 5 
getragene, gespendete oder verfertigte, in dem sieh die Bir re . 
(los irdischen ins Wunderbare steigern. (Von Leto: Br au. 5 >. 
äußoooros Eavös to&ue; von Aphrodite: E 338 Auponsin 5, hg 
iov dv ol Ndgıres »duov abrai,; von Here: Z 1781. Aumi 5° un we 


Badcıov Eavov Eoad’ öv ot ’Adıyon | FEro’" Aszysanı.) 

Wohl von einem anderen Gesichtspunkt aus sind die schon 
goldenen Sandalen (zald eöıia dußoosın zotssın), die den Korm 
(e 44f., 2 340 £.) oder die Athene (a 968.) mit dem Wohen ıe 
Windes über Land und Meer tragen, „Lebenskraft enthaltend“ 


haben sollen, wie OLDENBERG gezwungen ist anzunehmen. Die 
also aus Tierhaaren bestehenden] Fransen und das — von den gefährdeten: 
Älteren — abgeschnittene eigene Haar erfüllen vielmehr den zieichen 
später allerdings nicht mehr verstandenen — Zweck: sıe erfreuen und 
sänftigen die Totenseelen, indem sie ihnen Lebenskraft mitteilen \wie »s das 
Blut der von Odysseus geschlachteten Tiere im A tut). — Immer wieder wırd 
in den Liedern an den „sich läuternden Soma“ hervorgehoben, ab lie Seibe 
aus Schafhaar besteht. Wenn es auch nirgends ausdrücklich zesagt wc, 
so scheint es mir doch auf der Hand zu liegen, daB man deshalb soviel Wert 
auf das Material legt, aus dem das Sieb gefertigt ist, weil es eben die Wolle 
ist, die dem Soma Lebenskraft verleiht, oder besser: seine Lebenskruit & 
wie es natürlich auch die Milch, der Honig und das Wasser tun, die hm bei- 
gesetzt werden. Haare, Milch, Honig und Wasser sind alles Bude bi 
kraft, des amrta n. (vgl. auch im folgenden). Vgl. 2 BIN a,” aaa 
nfbhir amfto märtyebhir marmrjand 'vibhır gobhir adbhih „der ae ee 
der von den sterblichen Männern gereinigt (= von den ae. ar 5 Das 
Irdischkeit befreit) wird durch Schaf[haarle, Rinderjmilch], Wass® 
Haaropfer am Grabe oder bei der Bestattung steh 
neben Spenden von Milch, Honig und Blut, wozu I" . 
sul öl treten, die ebenfalls belebende Wirkung (insde 
m folgenden) haben. E 


der Lebens 
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wer sie trägt, ermüdet nicht. Das Gold ist Sinnbild des Lebens 1), 
So sind die Sandalen aus Gold, wohl nieht, oder nicht nur, weil sie 
schmücken sollen, sondern weil sie Lebenskraft in sich tragen, 
vgl.2.B. W186f. dodderrı ÖR xoler Elaio | dußoooi@ iva anzu 
anodorgoı Eixvoralor: QM. zeoi d alyidı aarıa (Porta. , ter. 
vnora) zakurrer ( "Anölkov) | xevosin bva m) m» dnodgipor Exv- 


oral. i j 
Die Erschöpfung des Hungers und der Ermüdung vertreibend 


und deshalb „Lebenskraft enthaltend‘ ist das Futter, das die Göt- 
ter ihren Pferden vorwerfen: E 369 zdea ö’ädußodoov BaAsv (Toıs) 
ldap, N 35f. rapa ö’außodoov BaAev (Toosıödar) eldag Edusvaı, 
und die Krippe, die es enthält: © 434 xal obs udv zar&önoav (Roaı) 
&7 dußoooiyoı xdrmow. 

Die vollständige Durehmusterung der Stellen, an denen das Ad- 
jektiv @ußodoos bei Homer begegnet, scheint mir die Vermutung, 
daß es eine Ableitung von einem dem vedischen amrta n. „Lebens- 
kraft‘ genau entsprechenden vorgriechischen *&ußgorov „Lebens- 
kraft“ ist, von allen Seiten her zu bestätigen. Wer etwa doch an 
dem Grundsatz festhalten möchte, daß eine griechische Ableitung 
auch von einem im Griechischen lebendigen Worte herstammen 
müsse — einem Prinzip, das sowieso jeder ernsthaften Legitimation 
ermangelt —, sei darauf verwiesen, daß schon die äußere Gestalt 
von dußoöoıos Herleitung aus vorgriechischem Sprachmaterial nahe- 
legt: es zeigt altäolischen Vokalismus (-g0- statt sonstigem -ga- 
für idg. r), entstammt also der vorhomerischen äolischen Dichter- 
sprache), und enthält unbestreitbar eine Wurzel (*mr), die, in den 


"MS. 11 2,2 amytam vai hiranyam „Leben führwahr ist das Gold“, $. Br. 

III 8, 2,27 amrtam ayur hivanyam, Ait. Br. II 14, 6 amrtam hiranyam (S. L&v1, 
Doctrine du sacrifice 17, Ann. 4). Vgl. auch AV. 135, XIX 26 (Sprüche, her- 
zusagen bei der Anlegung goldener Amulette, die dem Träger langes Leben 
verleihen). — Golden ist des Märchenhelden Haar, in dem seine Kraft wohnt: 
Busz, Rh. Mus. LVII 217, Anm. 3, 
ER en 5 harreilge Griech. Grammatik I 107; 344. Die von 
ee A r Be von SR, Anm. 1, erwogene Erklärung des -g0- von 
. © mit Schwyzer — nicht für ausreichend, da sie die Ent- 

prechung amfta: Zußgoro- zerstört, j 


Studien zur indogermanischen Wortkune 
unde 


2] 
jdg. Sprachen weit verbreitet, im Griechischen dureh + 
} “ RR i Ne anders 
(Hava-) ersetzt und nur noch in Ayßodcıos, Außooro- Book, . 
Pr Salon 1 1 = a 
in Restwörtern altäolischer Epik, erhalten Ist. In der alt = 
.. rn Aa 

Dichtersprache dürfen wir nach $ 


Puren indogermanice 
scher Gedankenformung — und darum handelt » 


bar — am allerehesten suchen, Schließlich aber werden wir 
lauf unserer Untersuchung noch auf sarız anderem Weg, 
vorgriechisches *&ußeorov „Lebenskraft: geführt worden. 
‚ Es ist bemerkenswert, daß der außerhome 
die Übersetzung von dußodaros mit „Lebenskraft enthalt, nd” nieht 
immer zuläßt. Zwar dußodoıov als Beiwort von de (Hom. Ey 
dußodorov nivovres dÖwo Heiov zorauoio, Pi.frem. 198 Eur 
zoiva....dußooorae) wird glänzend gerechtfertigt durch R 
apsu anldr amflam apsi bhesajam „im Wasser ist L 
Wasser Heilkraft‘, aber h. Mere, 229f. vÜupn Aupooaiy kann nur 
heißen „göttliche“ oder „unsterbliche Nymphe“. Den hesiodisehen 
Ausdruck dußgooin uöirn (Theog. 69) wird man gewiß so verstehen 
müssen, daß vom „(in göttlicher Weise) jugendirischen“ (Gesang 
der Musen die Rede ist. H. Hom. 27, 18 8. ai (Moto zar Kupurss! 
d’dußeoohy dx’ ietoaı Öuvedoı dagegen ınag Zweifel lassond), ob hier 
nicht sehon einfach von „göttlicher‘‘ Stimme die Rede ist, Bei 
Pindar heißt dyußodoros jedenfalls schlechtweg „göttlich” (Py. 4.299 
dußodora Erea, Ne. 8,1 Apoodtras Außgooru giäorarss)?). 


Iisehen 
her diehteri. 
$ sieh hier ja offen- 
im Vor- 


AUT Fin 


Tische Sprache, brauch 


Hipp. Tis 
V.133, 19 


ebenskraft, im 


3. Ich wende mich zur Frage der Bedeutung des Adjektivs iu- 
Beoros. Die Belegmasse zerfällt gemäß der Verwendung des Wortes 


deutlich in zwei Gruppen. Die erste (I) setzt sich zusammen aus 
jenen Fällen, 


A ’stos ersetzbar wäre, 
in denen Außeoros dureh dupgostos ersetzbar 


" dußgoroy dooay (Theog. 43) würde ich allerdings mit ah 
sprechend der homerischen Bedeutung von äupgeros I, als „Lebeus 
spendende (enthaltende) Stimme“ meinend auffassen. 

® Vgl, auch 2. B. Kaıser, Epigr. 470... . wogns ÄupgvORS 


* Außooody; der Ausddrue 
doppolkdoutig ist Thoognis, El. 9 dd) dupgooör: der Aust 
Meinen: 


Anm, 4), 


Sxısäsoaou WIoV. 
k könnte noeh 


EN E N 
altender Duft” (YR 
X Sunrise Weise) Lebenskraft enthaltend 


kon xt+lichan Duft“. 
aber auch schon einfach: „göttlichen 
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die zweite (IT) aus jenen, in denen das nicht der Fall ist, wo wir 
vielmehr ein äupßgotos „unsterblich‘‘ anzuerkennen haben. Beide 
Gruppen haben genaue vedische Entsprechungen. 


äußgoros I „‚Lebenskraft spendend‘“. 

;330 »u&...äußooros entspricht auch im Kontext (330 f. &on 
eideuer) genauestens dem Ausdruck dußoooin vö£ (6 429 usw.). 

ö 364 f. Nüpıres Adecav zai xoloav 2laig | dußeörw entspricht 
einem zoiev Zhaio | dußoocip (186 f.) usw. Die dußgora dga, die 
Athene der Penelope reicht (o 191 ff.), sind zunächst das xdAlos äu- 
Boösıov, mit welchem Aphrodite sich zu salben pflegt, mit dem sie 
der Penelope das Gesicht reinigt (o 192 ff.). 

Dem dußodows Eavös (DB 507 usw.) und dem dußodoos erlos 
(E 338) entspricht der isros äußooros, den Kirke webt (x 2221. iorov 
Zaogoulrns utyav äußoorov ola dedwv | Aenrd te xal yagierıa xai 
äykad &gya z&iorraı): er ist xapieıs, ähnlich wie die Xdgıres den 
Außooaos a&rkos der Aphrodite selbst gearbeitet haben (E 338), und 
eben deshalb, als Jugendschönheit in sich tragend und verleihend, 
Außpotos. 

Kalypso hat den Wunsch, den Odysseus für immer frei von Tod 
und Alter zu machen (e 136, 209). Das gelingt ihr nicht. Odysseus 
läßt sich nicht dazu bringen, Ambrosia und Nektar zu genießen }), 
sondern ißt die Speise der sterblichen Menschen (e 196 ff.). Aber er 
kleidet sich doch in die &ußgora eiuara, die ihm die Göttin geschenkt 
hat (260) und mit auf die Heimreise gibt (n 265). Ihre Wirkung 
war sicherlich weniger stark und gefährlich als die der Götterspeise, 
aber doch gesteigert gegenüber der menschlicher Gewänder. 

„In einem ernsteren Sinn „Lebenskraft spendend“ sind die äußgora 
. ın die die T öchter des Meergreises den toten Achill kleiden 
lie .. auf Geheiß des Zeus Apollon dem toten Sarpe- 
= ran, sp - - ihn mit Ambrosia gesalbt hat (17670, 680): 
ne — vor vorzeitiger Verwesung, wie der Zu- 
Kos ganz deutlich zeigt. 


' 80 gicherlich richtig Güxrerr, Kalypso 156 


- 
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Den zala nedıka Außodcıa des Hermes und der Athens ; 


0 340 f., « 96.) entspricht der Lebenskraft spendende = 
den Inis dem schiffbrüchigen Odysseus zuwirft (v 346 8 ren 


zondeuvov br oT&gvoio ravlooaı | Außgorov: ahdE ri ro zu u 
036’ änol£odaı): er rettetihn vom Untergang durch die Er 
die dem Schwimmer im Meere droht. 

„Lebenskraft spendend‘ sind schließlich aueh die Außontn engen, 
die die himmlischen Götter Peleus, dem Vater Achills. geschenkt 
haben (P 194 ff., 202). Sie verleihen Mut und Stärke im Kampf 
(P 210 ff.) und schützen offenbar auch vor tödliehen Wunden. So 
ist Peleus alt geworden und hat sie dem Sohne vermacht. Absr 
Achill altert nicht in der Rüstung des Vaters (P 196 f.), sondern 
fällt im Kampf; denn er hat seine &ußgora reigea dem Patroklos 
gegeben und Hektor hat sie erobert. Freilich stirbt nun Patroklos 
selbst den Schlachtentod, aber — und das bestätigt mit aller wun- 
schenswerten Deutlichkeit die Richtigkeit meiner Interpretation 
des Ausdrucks — ehe ihn Euphorbos mit dem Speer in den Rücken 
treffen (IT 806f.) und Hektor ihm mit der Lanze die tödliche Wunde 
beibringen kann (77 820 ff.), beraubt ihn Apollon seiner Waifen: 
er reißt ihm den Helm vom Kopf, zerbricht ihm die Lanze, samt 
dem Tragband fällt der Schild zur Erde, und schließlich löst ihm 
der Gott auch den Panzer (II 787—804): entblößt (yuuros: IIs15}) 
steht Patroklos im Kampfgetümmel?). 


Anz 
sehöpfung, 


! Wenn Homer später (P 205f.) den Zeus sagen läßt: zeuzau ve nura pa 
6 xgaros te xal Öuav (des Patroklos) | eläev (Hektor), dürfte er ones sun 
berühmten Schläfchen gehalten haben. £ 

a8 - »z or Josar 

® äußooros I außerhalb Homers: Theog. 43 «i (die nn i as 
lei PR u 2 285 | dx orowmirwv dein : a 
ou, vgl. 39f. 10» Ö’dxzauaros des aldn | Ex n Becher des schwarze, 


lit... dirus... nekaivas orayoros dugorus „eine . Schwebs 


Lebenskraft spendenden Tropfens (= des aan Pingpe: ben ingen- 
homerisches äußgoror alua (E 339; 870: u. 4, Anm. her spenden 
75 (45), 16 au dußodiar ydsra (ve. 12000) „auf die Le F vorausgebeude 
Erde* (vgl. rigved. bhüma .. . amftam: u. 24) Beachte =. ee 
FVra verripen (75, 15). Beide Lyrikerstellen lassen aut 
„ambrosiahaft“ oder „göttlich“ zu. 
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Dem griech. äußooros I antwortet ein vedisches amfta „Lebens- 
kraft spendend“. Dies läbt sich mit Sicherheit an folgenden Stellen 
nachweisen: 

RV. IX 74,6 havih ... . amitam „Lebenskraft spendende Opfer- 


speise“‘, VII 76,1 jyötir amrtam „Lebenskraft spendendes Licht‘, 
1159, 2 ed suretasa pitdra bhüma cakratur urd prajäya amftam värı- 
mabhih „die Eltern von gutem Samen (Himmel und Erde als Gott- 
heiten) machten die Erde breit zur Fortzeugung (Fruchtbarkeit), 
Lebenskraft spendend mittels ihrer Breite‘1). 

Aus dem Avesta gehört hierher amasa als Beiwort der Sonne: 
Yt. X 13 amssahe ha, Yt. VIl; 4; 6 hvara xSaetom amosam rasın, 
Yt. VIo; Yt. NXII 24 Avara' xsactahe amasahe raevahe. Jeden- 
falls würde „die Lebenskraft spendende Sonne‘‘ gut passen zu rig- 
vedisch jyöfir amrtam, bhüma ... amrtam. 


äußeoros II „unsterblich“ m 
X9 Irnrös dcr Veor äußeorov „(du selbst) sterblich seiend (mich,) 
den unsterblichen Gott‘ (vgl. auch deds äußooros Y 358, 2 460; 
deor Außooror » 445); IT 866 1. zov Ö’&rspegov &xees inrou | äußooroı 
oös Ilnkiı Veol Ödoa» Aykad Öwega: die Pferde spenden nicht Lebens- 
kraft, wie die Rüstung und der Helm (o. 20), sondern sind selbst- 
verständlich selbst unsterblich 2). 


! Die Ausdrücke uru prajdyai und amftam värımabhilı formulieren die 
gleiche Anschauung: die Erde ist breit und in ihrer ganzen Ausdehnung frucht- 
bar. Einmal wird „breit“ (ur«) durch einen Ausdruck für „Fruchtbarkeit“ 
(Prajä), und einmal ein Ausdruck für „fruchtbar“ (amfta) durch „Breite“ 
(väriman) näher bestimmt. GELDNER übersetzt amftam mit „unsterblich“ und 
verfehlt damit den Gedanken, den allein schon die Charakterisierung der Eltern 
als suritasa allem Zweifel entrückt. 

* Ein besonderes Problem bietet der vom rinnenden Blut der verwundeten 
Aphrodite gebrauchte Ausdruck aita äußoorov (12 339 der Ö’außgoror alua 
deoio Indie, vlös zig Te Gere nardgeooı Veolor, E 870 äupgoror ala xarapotor 
Fe Weg). Soll man sagen: „das unsterbliche Blut“? Aber Blut „stirbt“ 
Penn nicht. (Auf eine Wendung wie etwa d 79 dddvyaroı . . . ddpor 
ee bei: ar Denn das heißt sicherlich nicht „unsterbliche 
nicht stirbt“) Oder: rwer: die frei von Tod sind“, d.h. „in denen apa 

® „Lebenskraft spendendes Blut‘‘? Man könnte an die 
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Dem griech. äußooros II antwortet ein vedische- 
sterblich“: 

RV.I 35,2 amrtam märlyam ca „den Unsterbliehen und den Sterh 
lichen“, I 38,4 ydd ua prsnimälaro märtäsah sydtana stotä 
amrlah syat „wenn ihr, Söhne der Prsni, sterblich wärst. wäre ner 
Preiser unsterblich“, X 17, 2 amftäm märtyebhyah, IX 91. De. umrtr 
„unsterblich“ ist ferner anzuerkennen, wo es Beiwort von Göttern it 


(viele Belege), aber auch z. B. als Beiwort des Ruhms: IIT 53. 15 
$rävah . . . amftam ajurydm „nicht alternden, unsterblichen Ruhm‘ 

Ein iranisches amrta „unsterblich“ endlich ist anzunehmen in 
dem Ausdruck Y. IX 1; Yt. VOII 11 x"ahe gayehe v"anvato umssahr 
„meines (des Ahura Mazdä, bzw. des Gottes TiStrya) sonnenhaften, 
unsterblichen Lebens“. 

Im Unterschied zum Griechischen kennt das Indische (RV. 15%. | 
usw. visve amrtah, 1 127, 8 visve amrtasah „alle Unsterblichen”) und 
dlas Tranische (spanta amasa und amasa sponta „die heilvollen ') Un- 
sterblichen‘‘) ein substantivisches amrta „Unsterblicher” {im Indi- 
sehen immer Plural). 

4. Die Doppelheit &ußooros I „Lebenskraft spendend" und üupgo- 
tos II „unsterblich“ ist also keineswegs das Ergebnis griechischer 
Entwicklung. Sie stammt vielmehr aus der Zeit der idg. Gemein- 
sprache. Zu erklären ist also idg. nmrto-. 

Dem griech. Beortös „‚Sterblicher‘ entspricht in der Form vedisch 
nrtd „tot“, in der Bedeutung märta „sterblich“. Wir müssen an- 
nehmen, daß idg. nebeneinander lagen: 


unrta „un- 


Lebenskraft enthaltenden Haare der Götter erinnern. Wis die Haar vn 


hält das Blut an und für sich Lebenskraft, in gesteigertem Maße ea 
Blut, das in den Adern der Götter rinnt. Oder soll man an Juors A 
Blut“, skt. martd „geronnen‘ denken und auffassen: „nicht En u 
Das Blut der Götter wäre „nicht gerinnbar”, weil es seine Lebens = 
vorliert. Der Kontext scheint mir für diese Möglichkeit . 
sondere der eigene Name, den das Götterblut erhält. ZUNG NClV WS) 
"oder „heiligen“ (im Sinne von H. H. N e v aus dei 
Der Ausdruck ist wohl gewählt in spitzer Gegenüberstel Re 
Gemeinarischen ererbten *vispad amssd = vISVe anagIOE u 


1 spiechen, 


sucht 
ung zu erw 3 
Unsterblichen » 
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enptö- „tot, sterblich“ (eigentlich: „an dem sich der Vorgang 
des Sterbens zeigt“). 

*merto- oder *mörto-") „sterblich (eigentlich: „an dem sich der 
Vorgang des Sterbens charakteristisch zeigt“), 

*mytö-: m&Jörto- = kypr. ödiros: gr. ö&iros „Schreibtafel (eigent- 
lich: „an dem sich der Vorgang des Bearbeitens Dat. dolare] zeigt‘) 
= got. gulb: lett. zelts 2). 

Idg. *umrio- muß demnach ursprünglich geheißen haben: a) „nicht 
tot, lebendig“, b) „unsterblich“. 

Die Bedeutung b) ist die des griech. &ußgoros II und des vedi- 
schen und iranischen amrta „unsterblich“ 3). 

Die Bedeutung a) lebt fort in vedisch amrtatud „Nichttotsein 
= Leben“ (RV. X 107,2 cd amrtatvdm bhajante ... . pr& tirania 
äyuh „sie haben Teil am Leben . . sie setzen (glücklich) über die 
Lebenszeit hinweg)‘‘), av. amaratatat „Leben“ (meist neben haur- 
vatat „‚Gesundheit‘‘) °) und besonders in ved. amrta n. „Lebenskraft“ 
(niemals „Unsterblichkeit‘‘), eigentlich substantiviertes Adjektiv: 
„das Lebendige“. Ein idg. Neutrum *nmrio- „Lebenskraft‘‘ wird 
im Verein mit ved. amria n. erwiesen durch griech. dußodouos „Le- 
benskraft enthaltend“, das mit dem geläufigen Suffix -ijo- davon 
abgeleitet ist. 

Dagegen ließe sich ein idg. *zmrio- mit der Bedeutung „‚Lebens- 
kraft spendend (oder enthaltend)‘ vom Standpunkt idg. Wortbildung 
nicht verstehen. Aber es gibt einen einfachen Weg zur Erklärung 
der Entstehung von amria, &ußootos I „Lebenskraft spendend“, 
welche die Exegese notwendig fordert. Wir haben es zu tun mit 
den Fortsetzungen des appositionell verwendeten *zmrio n. „Lebens- 


‘ Vgl. Hesych hoprös: Umzös? 

° Vgl. W. Scuuzze, Kl, Schriften 365 f. 

° Ich modifiziere hier meine Ausführungen, Untersuchungen 64, wo ich 
vedisch amfta „unsterblich“ auf amfta „nicht tot, lebendig“ zurückgeführt 
habe. Daß beide Bedeutungen alt sind, zeigt griech. dvyzos, Bgords: dufßgoror 
einer-, die im folgenden besprochenen Wörter andererseits. 

* Vgl. 0. 15, 

° Verf., Untersuchungen 64, Anm, 2, 
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vraft“. Das appositionelle Verhältnis kann sich gelegentlich « 
gestalten, daß es dem attributiven nahe kommt 3); die Ap ni 
"ichtet sich dann im Geschlecht nach dem Begritt, zu ee zn 
treten, und schließlich wird das Substantiv zum Adjektiv n n 
Tat stehen die vedischen Belege noch auf der Grenzscheide hei 
appositioneller und attributiver Verwendung. jyötir amitam. es 
... amjlam darf man ohne weiteres auffassen als: „Licht, ( ir 
speise, die Lebenskraft ist‘ (d. h. „spendet‘). Stärker adjektivischem 
Gebrauch genähert ist dagegen amrtam in bhüma cakratur ur 
amrtam „ihr machtet die Erde breit... .. Lebenskraft spendend‘ 
urii und amftam sind offenbar als parallel konstruiert gedacht. Div 
gleichen Verhältnisse zeigt das Awestische: Avarr -xiastom amasım 
rasm „die Sonne, welche Lebenskraft ist, welehe Reichtum ist”, 
aber Ahvaro-xsadtahe amasahe raövahe „der Lebenskraft spendenden, 
Reiehtum besitzenden Sonne“: einmal steht amasam parallel der 
Apposition raem, das andere Mal amasahe dem attributiven Adjektiv 
yazvahe. Konsequent zu Ende geführt ist die Entwieklung bei 
Homer 2), der auch ein »ö&... äußgoros mit äußerlich erkennbarer 
Adjektivierung bietet und der einmal sogar ein vis aßgorm (Z 13) 
mit radikaler Überführung in den Typ nichtkomponierter Adjektiva 
(vefös: veFn)®) wagt: die Unsicherheit der Femininbildung spricht 
wohl auch für ihre Jugend. Ein iorov.. „ äußgorov lädt sich zur 
Not noch auffassen als: „ein Gewebe, das Lebenskraft ist“. Das 
von dußodoros geforderte vorgriechische Neutrum *äupgorov Wr 
also auch durch dußooros 1 erwiesen. 


gett., Verl, Unter- 


ı Joir. Scmmpr, Pluralbildungen der idg. Neutra 


suchungen 32 ff. 
_ * Sonstige sichere Beispiele der Adjektivierung von 
Griechischen sehr selten: ScuwYzer, Gt. Grammal 
® dßedem für metrisch unmögliches *aupgom 
"uußgordsoner, ddgorjra (17 857, X 363, © 
NAGEL, NGGW 1909, 58, Ann. 1. Übertragung (8 7 
ScuwYzer, Griech. Gramm, 1277) würde ich nicht © a ee 
Substantiv und bildet kein Feminin auf -4. Kane dies als „uicht 
annehmen, daß der Dichter, der ein „es dpeom 
sterbliche Nacht“ aufgefaßt habe- 
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5. H. Güxtert, Kalypso 158, meint von dem Substantiv dußgooia, 
es bedeute „rein sprachlich betrachtet“: „Unsterblichkeit“, Aber 
kurz darauf (o.c. 159) liest man: „zu dußooota, das Adjektiv ist, 
muß man voris, &öodı} ergänzen“. Die beiden Möglichkeiten schließen 
sich gegenseitig aus, wie schon Burrmann erkannt hat, der mit 
richtigem Urteil für ein abstraktes dzßoooia eintritt (Lexilogus? 133), 
das sich zu äußgoros verhält wie ddaraola zu dddvaros!). Er über- 
setzt es mit „Unsterblichkeit“. 

Aber auch hier können wir heute weiter kommen. Es ist offen- 
sichtlich, daß bei Homer die Vorstellung der „Unsterblichkeit“ 
keineswegs notwendig mit dußoooin verbunden ist. 

(Nektar und) Ambrosia wird dem fastenden Achill auf die Brust 
geträufelt, damit ihn der Hunger nicht erreiche (7'347 f., 352 ff.); 
mit Ambrosia wäscht Here den Schmutz von ihrer lieblichen Haut 
(Z 170f.), ehe sie sich mit „Lebenskraft enthaltendem Öl“ salbt; 
Ambrosia legt Eidothee dem Menelaos und seinen Gefährten unter 
die Nase, damit ihr süßer Duft den Robbengeruch vertreibe (6 445f.); 
Ambrosia (und roter Nektar) wird dem toten Patroklos in die Nase 
geträufelt, damit die Haut sich (bis zur Bestattung) halte (7381.). 

dußoooin ist also „Lebenskraft‘‘, die sich nun wie die „Lebenskraft 
enthaltenden“ (dußodowos) oder „spendenden‘“ (&ußooros I) Dinge 
in verschiedenartigen Wirkungen äußert, je nachdem, welche Sym- 
ptome der Vergänglichkeit sie beseitigt: den Hunger 2): 7 3471., 
352 M., die Verwesung: 7'38, 17 670, 680, den Schweiß der Ermüdung 
und die die Jugendfrische beeinträchtigende Unsauberkeit: z 1701., 
den erstickenden, Übelkeit erregenden und an Verwesung erinnern- 
den Geruch der Robbenfelle (6 442 pmxdav dkuorekpewv 6Aowratos 
Od), unter die Menelaos und die Seinen kriechen müssen: 6 446. 
ee Speise der Götter (€92, 199, ı 359, u 63) oder Futter ihrer 
un a ee die Ambrosia zunächst nur als , „Lebenskraft“: 
Feier ze 92if.; 199, 2 63), daß die Götter immer wieder 

ide nach j immer wieder neue Lebenskraft zuführen; 


* Zud 
Mon en n vgl. Sc HWYZER, Griech. Gramm. 1468 f. @® I 3a 2. 
7 
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wäre sie geradezu „Unsterblichkeit“, würde 
genügen 2). , , i 

Das heißt aber, daß dußooaia gebildet ist — nicht yan Ku 
„unsterblich“, sondern — von einem vorgriechischen *dußgoro- 
„nicht tot, lebendig“, das in vedisch amrta-iva (RV. X 107.2, 
av. amarsiatat seine Entsprechungen hat. Es bedeutet das gleiche 
wie das als Abstraktum verwendete Neutrum *üußoorov, ved. 

n. „Lebenskraft“ (RV. 123, 19 usw.), das es im Griechischen ersetzt 
hat und das hier nur noch in adjektivischer Umbildung als zugoo- 
zog I fortlebt. . 

6. Es besteht nun auch ein Unterschied zwischen vedischem und 
griechischem Sprachgebrauch, den festzustellen wir über all der 
beobachteten Parallelität nicht vergessen dürfen. 

Vedisch amfta n. „Lebenskraft“, amrta „Lebenskraft spendend” 
und amriatvä „Lebenskraft“ beziehen sich durchaus aut natürliche 
Dinge, wenn man sie auch um ihrer segensreichen Wirkung willen 
gern vom Himmel stammen läßt. Irdische Milch ist gemeint 
mit RV. I 71,9 gösu priydm amrtam „die liebe Lebenskraft in den 
Kühen“, natürliche Lebenskraft wohnt im Wasser (RV. 123, 19); 
als natürlich erscheint die Lebenskraft des Windes (VL 37,3), 
des Liehtes (VII 76,1), des Regens (V 63, 2); es ist irdische 
Lebenskraft, an der die Frommen teilhaben (123,19, X 107,2); 
mit natürlicher Lebenskraft bekleidet der Soma, wie der 
Panzer die Gelenke (VI 75, 18); „Anteilan der Lebenskraft” (1 154, 21 
mftasya bhagdm) ist ein Ausdruck für irdische Speise E) 

Dagegen gehören im homerischen Griechisch die Begriffe, die als 
dußosaros, &ußooros | bezeichnet oder mit dußeoou) benannt W erden, 
durchaus in das Gebiet des Wunderbaren. Sie sind — mit Aus- 
nahme des Schlates und der Nacht — nicht in der irdischen ws 
Natürlichen Wirklichkeit, sondern in der Götterwelt ge 
deren Existenz für Homer „wirklich” sein mag oder er u E 
Jedenfalls genau von der der Menschen unterscheidet und mut AUS 


Ja einmaliger Genuß 


Pooros 


amrla 


2 BEE > nn viesen Selbe Götter”. 
I y, Wıiranowurz, Hippolytos 218: „Ohne Nektar altern selbst ı 


Dies ii 18 
's gilt natürlich auch für Ambrosia. 
2 ’ 
erh, Untersuchungen 64H. 
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ausstattet, die ihm nicht die Beobachtung, sondern die Phantasie 
und der Glaube zur Verfügung stellt. In einem unirdischen, über- 
natürlichen, wunderbaren Sinn sind „Lebenskraft enthaltend“ oder 
„spendend‘ für ihn die Haare der Götter, ihr Salböl, ihre Gewänder, 
ihre Sandalen, die Speise ihrer Rosse. Aber auch das Geschenk 
des Schlafes (H 482 ünvov dwoo», vgl. auch 7 286 örvov 6& Hedc zar” 
äreigova yedev „ein Gott aber goß ununterbrochenent) Schlaf herab“) 
und die Schlaf bringende Nacht stören in dieser Gesellschaft nicht: 
wunderbar ist jedenfalls ihre geheimnisvolle, erquiekende Wir- 
kung. Wenn wir genau. übersetzen wollen, müssen wir sagen: 
äußodoros, äußooros I „(wunderbare) Lebenskraft enthaltend, spen- 
dend‘“‘ oder — mit Beziehung auf Nacht und Schlaf — „(in wunder- 
barer Weise) Lebenskraft enthaltend, spendend‘“. 

Wie die sprachgeschichtliche Analyse zeigt, hat hier das Griechi- 
sche gegenüber dem Indischen geneuert. Es ist auch leicht einzu- 
sehen, warum. Alle drei Wörter haben hochpoetischen Klang; sie 
entstammen der älteren — der altäolischen und einer ihr voraus- 
liegenden — Diehtersprache und sind auch nur noch in der Dichter- 
sprache lebendig. Der Dichter braucht sie, wenn er aus der leidigen 
Alltäglichkeit, aus dem „Gemeinen‘“ sich erhebt „ins Ewige des 
Wahren, Guten, Schönen“, ins Reich seiner verklärenden, das Wun- 
der bejahenden Phantasie. 

7. Abschließend führen wir uns die dureh die Vergleichung der 
einzelnen Tatsachen des Griechischen und Indischen gewonnene An- 
schauung von der vorgeschichtlichen Entwicklung unserer wurst 
an einem Schema vor Augen. Gewisse Einzelheiten bleiben unsicher. 
Wir können ausmachen, daß die Wörter äußodoıos und dußgooin 
vorgriechisch sind, aber wir können nicht feststellen, ob sie schon 
indogermanisch sind. Einerseits sind adjektivische Ab- 
leitungen auf -i0- >ıo, und Abstraktbildungen auf -#a >ıa (vgl. lat. 
gratus: gratia, vedisch hatd: hatyd) in der indogermanischen Gemein- 
sprache geläufig: ein *2mrtiio- und ein *umrhiia waren auf jeden 


’ eigentlich „der keine (zusammengefügten) Enden hat“. Vgl. Aristoph- 
Irgm. 250 K durzbhsov drelgova: W. Scuurze, Quaestiones Epicae 116. 
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glichkeit, Adjektiva 


Ins nachhomerische 
amrtatvd, 


Fall theoretisch bildbar; andererseits hat die Ms; 
auf -ıo- und Abstrakta auf a neu zu bilden, bis 
Griechisch bestanden. Ähnliches gilt für ved. 
tatät. 
I) Igg. ne&/örto- „sterblich“, 
erwiesen durch vedisch märta, av. marsta „sterblich, Sterblicher“ 
griech. uogrös: drntös (Hesych). 
IIa) Idg. mriö- „tot“, 
erwiesen durch vedisch mria, av. marsta- „tot“ und z.B. lat. mor. 
inos, altslavisch mrzivz (mit Kontamination der Suffixe -io- und 
im Anschluß an vivos, Zivz). 
b) Idg. mriö- „sterblich“, 
erwiesen durch homerisch ßgorös „sterblich, Sterblicher” nebst 
äußeoros II „unsterblich“, vedisch amrta (RV. I 35,2 usw.), av 
ama3a (Y. IX 1 usw.) „unsterblich; die Unsterblichen‘. 
IIIa) Idg. x-mrio-t) „nicht tot, lebendig“, 
erwiesen durch davon gebildete Abstrakta: vedisch amria-ivd „Le- 
bendigsein, Leben“ (RV. X 107, 2), av. amarata-tät „Leben“, griech. 
dußooola, sowie durch III b). 
ba) Idg. »-mrio- n. „Leben, Lebenskraft“ [substantivierts 
Neutrum des idg. Adj. IIIa) mit Abstraktbedeutung ?)], 
erwiesen durch vedisch amrtan. „Leben, Lebenskraft“ (RV. X 129, 2; 
VI 75, 18 usw.), av. amosa n. (Xt. VI1; 4; 6) sowie dureh eine ad- 
jektivische Ableitung mittels -io-: griech. außeoos „Lebenskraft 
enthaltend“, i 
ß) Idg. »-mrio- n. „Lebenskraft“ als enge, attributiven Lie“ 
brauch sich nähernde Apposition, Ni 
wiesen durch vedisch amrta (RV. 1159, 2usw.), av. @mosa 5 Frau 
YXXII 24) und griech, @ußooros 1 „Lebenskraft spenden i 


av imara- 


-10- 


—_ ; 


A R ‚ntes. Vgl. die Vermutung 

‘ Ich verzichte auf die Rekonstruktion des Akzentes, e 
u. 32 ae 
32, 1 ein: RV.XN 129, ; 
h nicht das Leben”. 
nicht Wär 


‘ PER" vun 
Aber für ein Abstraktum von mrid „tot“ tritt wi auc 
fi ” . i 
N mrtyür Asıd amfitam nd lärhi „nicht war der Tod, a a maredvuS 
ae Ay Avesta: Yasna IN 5 nöıt saurva auha non 


Alter, nicht Tod“, 
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c) Idg. »-mrio- „unsterblich“, 
erwiesen durch vedisch amfta, av. amosa, griech. &ußgoros II „un- 
sterblich“. 

Wir erhalten also für das Indogermanische ein wohlgegliedertes 
kleines System sprachlich formulierter Begriffe, die im Verhältnis 
der Verwandtschaft oder Gegensätzlichkeit stehen: 

tot: sterblich = lebendig: unsterblich, 

oder tot: lebendig = sterblich: unsterblich; 

Ausdrücke für „Totsein“, „Sterblichkeit“ und „Unsterblichkeit“, 
die mit „‚Lebendigsein (Leben, Lebenskraft)‘ eine dritte und vierte 
Proportionsgruppe bilden könnten, sind nicht erweisbar, wären 
aber jedenfalls ohne weiteres realisierbar gewesen. Das Vedische 
bietet ein amriatvd (RV. IV 54,2) „Unsterblichkeit“. 

Der Gliederung der Begriffe entspricht die formale Gliederung 
der sprachlichen Zeichen nur sehr unvollkommen. Verschieden- 
artigen Begriffen gelten nicht differenzierte (Homonyma), dem glei- 
chen Begriff differenzierte Wortformen (Synonyma). 

Hononyma: 1. mr£ö- „tot“ und mrtö- „sterblich“; 2. zmrio- 
„lebendig“ und zmrio- „unsterblieh“; 3. Adj. Nom. Acc. n. sing. 
nmriom „lebendig“, „unsterblich“ und Subst. Nom. Ace. sing. 
nmriom „Lebenskraft‘“. 

Vielleicht ist 3. zu streichen. Es ist möglich, wenn auch nicht 
erweisbar, daß in der idg. Gemeinsprache das Adj. den Akzent auf 
der letzten Silbe (*ymziö-), das Substantiv auf der vorletzten 
(*zmrto- n.) trug!). Man müßte annehmen, daß das Vedische die 
substantivische Akzentuation auf das Adjektiv — sogar dann, wenn 
es „unsterblich“ hieß — übertragen habe. 


 Akzentzurückziehung bei Substantivierung eines Adjektivs, d.h. wenn 
ein Wort, das ursprünglich dazu dient, einen Begriff nach einer Eigentümlich- 
keit zu bezeichnen, dazu verwendet wird, ihn zu benennen,im 
an WACKERNAGEL, Altind. Grammatik II 19. ($6 ca), vgl. ins 
Pre = R: „Speise“ gegenüber «nd in Verbaladjektiven (skannd usW.): 
Gramm. y Kar 2 genüber sadıd „gut“; im Griech.: Suuwyzur, Gricch. 
fisch“ nn dung u Flexion A 4), vgl. insbesondere Asüxog „Weiß- 
sprachlich, we, “vxos „weiß“. Das Prinzip ist zweifellos idg.-gemein- 
» wenn auch genaue Wortgleichungen fehlen. 
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Synonyma: m£jörto- „sterblich“ und mrlö- „sterblieh: 
Vielleicht hat es schon im Indogermanischen neben dem Ahst 
tum amrlo- n. eine oder mehrere gleichwertige B strah- 


r 3ildun en ep 
Es ist bemerkenswert, daß jede der drei Sprachen, die > rg 
tum nmrio- n. selbst oder in einer Weiterbildung bewahrt en 


auch ein auf andere Weise gebildetes Abstraktum kennen. In jede 
Fall ist eine andere Möglichkeit verwirklicht, aber jedesmal] Aa 
es sich um eine schon idg. mögliche Bildung (mit -to-, «tar-. 4) 

Vedisch amria-tvd av. amarata-tät, griech. außoosin. j 

Weitere Synonyma ergeben sich, wenn man aue 
sterblich‘‘ Abstraktbildungen ‚voraussetzt. 

8. Ein solches am unrechten Ort sparsames und dann wieder vor- 
schwenderisches System von Ausdrucksformen, die in der Viel- 
deutigkeit ihres assoziativen Zusammenhanges einen ungebührlich 
großen Anteil an der Verständigung der Auswertung des syntäg- 
matischen Zusammenhangst) überlassen müssen, ist nicht zweck- 
entsprechend und daher dem Untergang geweiht. In den beiden 
Sprachen, die ein genügend umfangreiches Material bieten, um »ine 
zuversichtliche Beurteilung der Entwicklung zu erlauben, dem Indi- 
schen und dem Griechischen, sieht man, wie es durch ein neues 
ersetzt wird. 

Im Vedischen ist das erste Homonymenpaar in der Weise br- 
seitigt, daß nur noch ein mrid „tot“ existiert, wodurch zugleich 
die Synonymität von me/örto und mrtö „sterblich“ verschwunden 
ist. Vom zweiten sind nur noch Reste vorhanden: amrta „lebendig“ 
ist nur in ganz geringen Spuren nachzuweisen und wird bald ganz 
und gar aufgegeben. Aber auch amrta u. „Lebenskraft“ und amria 
„Lebenskraft spendend“ gehen verloren. Es bleibt schließlich, in naclı- 
vedischer Zeit, nur: martya „sterblich“, mrta „tot“, amrta „unsterb- 
lich“, anırta n, (in der spezialisierten Bedeutung.) „Lebensspeise 

Ein Ideal ist nieht erreicht: martya und amrta sin d m. 
stark, mrta und amrta zu wenig geschieden. Aber ein praktische 
Ausweg ist gefunden. ee 


pen, - Zen A matisch gr 
) Die Ausdrücke „assoziativer" und „syutagul generale 176 ff. 
3 


h zu nmrio- ‚un- 
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Das Griechische hat andere Richtungen eingeschlagen, Gan 
natürlicherweise. Es befand sich ja in einer grundsätzlich sndereg 
Lage, denn das lebendige System von verbalen,und nominalen Ab- 
leitungen der Wurzel *my war hier schon in vorgeschichtlicher Zeit 
dureh ein anderes von Ableitungen der Wurzel dava- abgelöst, So 
beseitigte sich von selbst ein mriö- „tot“: es wurde ersetzt durch 
tedvncös, vexgds usw. Von dem Synonymenpaar mörto- und mris- 
„sterblich‘“‘ blieb nur das letztere; ein wogrös hielt sich allerdings 
in irgendeinem provinziellen Winkel, wo es die Gelehrsamkeit erst 
spät (Hesyen) wieder ausgrub. Die Homonyma &ußooros I und II 
sind bei Homer noch vorhanden. &ußooros I wird aber später ganz 
aufgegeben). Es bleibt schließlich: Bgorös „Sterblicher, Mensch‘, 
äußgoros „unsterblich“, dußgoota „Götterspeise“ und dußodoros, das 
aber nur als poetisches Wort mit mehr Gefühlswert als deutlich 
umrissenem Inhalt gebraucht wird. Von Späteren (z. B.. Pınpar) 
wird es offenbar zu äußooros „unsterblich“ in Beziehung gesetzt 
und als „göttlich“ verstanden. Auch dußgooia hat man in diesen 
Zusammenhang gebracht und als „Unsterblichkeit‘‘ verstanden. 
Nur als Beweis hierfür hat die von Burrwmans ans Licht gezogene 
Tatsache, daß Lukıan, Dial. deor. 4 ddavaoia als Synonym von 
äußooota ?) braucht, einen Wert für die Sprachgeschichte, nicht als 
Hilfsmittel für die Feststellung des ursprünglichen Sinnes. 

Die schließlich im Griechischen entstandene Reihe: Beords „Sterb- 
licher“, &ußooros „unsterblich“, außooouos „göttlich“, dußoooia „(als 
Unsterblichkeit aufgefaßte) Götterspeise“ zeigt ein System von Be- 
deutungen in fast idealer Harmonie mit einem entsprechend diffe- 
renzierten System von Wortformen. 

Aber alt ist es nicht. Und es ist auch nicht geschaffen von der 
Rede des täglichen Umgangs, die auf schnelle, praktische Lösung 
drängt und nach „idealer Form“ wenig fragt, sondern von be- 
dächtig vom reichgedeckten Tische Homers wählenden Nachfahren 
seiner Kunst. 


2 Nicht ganz eindeutige Reste in der Lyrik: o. 23, Anm. 2. 
® Vgl, auch z.B. Kaiser, Epigr. 338, Z. 3. 
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IH. Hades 


1.’Aiöns') ist bei Homer der unter den Unterira; 
schende (0 188 £y£ooıoıw Avydasam) Gott Ben nterirdis, 
des Jenseits (O 191 ’Alöns Ö& Adyev Lorrov hend 
der des Zeus und Poseidaon (0 188), neben 

honeia genannt (x 491; 564), mit der zusamn 

fluchung (T 569) und — von Odysseus und seinen Gefährt: 
vor der Beschwörung der Toten am Eingang der Citermeit 
gerufen wird (x 534, A 47). Nur selten erscheint er als Gablız, 
Person in einer Sage oder einem Mythos (Heraklos entführt an 
Hund: © 368, und verwundet ihn mit einem Pfeil: E 395: er Big 
den dritten, untersten Teil der Welt als Herrschaftsgebiet: 0 187 e 
Er ist der „Torschließer [des Jenseits)“ (9 367 Aida mwiioen., 
4 277 ’Atdao ruAagrao xgaregoio) und wird bezeichnet mit den Ad- 
jektiven: ipdıuos (x 534= 4 47) „stark", ddaunoros (I 158) „un- 
bezwinglich“, zeA@eios (E 395) „ungeheuerlich“, ausiügos (1 18) 
„unfreundlich“ und oruyeoos (0 368) .„‚verabscheuenswert“. Er ist 
den Sterblichen der Verhaßteste aller Götter (I 159 Booroicı Hscr 
&ydıoros ündrrwr). 

Der Ort, an den die Seele (yvyy) des Menschen nach dem Tode 
gelangt, heißt sein Haus (0251 döu' Aidao. y 32. x 312 a liden 
öduov) oder seine Häuser (X 52, %19, 105, 179, 5834, 0.350, » 208, 
© 204, 264 edv Aidao Ööuorar [vr] ; X482 Aidao douovs. x 175. WI. 04 
5 208 eis’Aidao Öguovs). Es gibt dort Tore (E 646, YTl zwar ten), 
die er als auAderns (s. 0.) hütet und die gelegentlich seine Stadt 
bezeichnen (I 312 = & 156 &xdoös . . . öuös idee minor). 

Der Nennung dieser seiner Wohnstätte, die zu den Dingen 
gehört, vor denen der Mensch Scheu empfindit und deren Namen 


hen herr- 
"bligen Schattenwelt 
Eva). Er ist der Bri- 
ihm wird die Per 


Ien er bei einer Vor. 


Ani- 


gez 
\ Die folgende Darstellung stimmt weithin überein mit ger _— 
Geschichte der griechischen Religion I 424 ff. gegebenen, vor rd 
dem endlichen Ergebnis, daß „Hades eine Personifikation E rninf Rs 
Persophoneia die alte Königin der Unterwelt” war- In a a ar mh 
wisser Rinzelheiten weiche ich immerhin so weit ad, aa Befürfnissen 
Untersuchung wiehtige Material vollständig und nac 

#eordunet vorlegen muß. ni 


h meinen 
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halb nicht gerne ausspricht!), kann man ausweichen, indem 

= en mır bezeichnet durch den Genetiv des Inhabers), 
ns 


ma 

Q ißt es: ö 

nn X 389 edv Aidao „in dem [Haus, den Häusern, der Stadt] 
& d gen 

des Hade 425, 625, u 383 eis ’Aldao „in das 


& 367, © 48, X 213, A 164, 277, 


....des Hades“; 
y 76,4 626, u 17 & Aldao (Aldew) „aus dem ... des Hades“; 
@ 16 Bed’ "Aldeo „unterhalb des ... . des Hades“. 
Bemerkenswert ist, daß bei Homer —im Unterschied zu später?) — 


>4iöns nicht ein Todesgott, sondern als Beherrscher der Unter- 
welt nur ein Totengott ist. Die Entwicklung von einem Toten- 
gott zu einem Todesgott, die wir für ’Aiöns voraussetzen müssen, 
liegt natürlicherweise nahe. Sie hat eine genaue Analogie in der 
des vedischen Yama, der ebenfalls zunächst — als erster Verstor- 
bener — Herrscher im Reich der Toten ist, später aber (schon in 
den jüngeren Hymnen des RV, ganz ausgesprochen im Epos) zu 
der Gottheit wird, die sich selbst die Seelen in ihr Reich holt oder 
sie sich durch ihre Boten holen läßt. 

Außerdem ist nicht zu verkennen, daß das Bild des Gottes ’Aiöns 
bei Homer einigermaßen blaß und arm an echten mythologischen 
Zügen ist. Seine Beiwörter wechseln zwar stark und haben auch 
einen ausgesprochenen Gefühlswert, aber sie sind durchweg un- 
anschaulich. Auch das ist später teilweise anders. 

Ein ‘Aööns nicht als Name des Gottes, sondern im Sinne von 
„Unterwelt“ ist Homer (auch Hesiod) fremd. Aber z.B. bei den 


j ‘ Später, als ”Aiöys nicht mehr nur Toten-, sondern auch Todesgott ist 
z ee wohl auch die Nennung des Gottes selbst vermieden: Platon, 
: Yon dieser ae ER SRONG (des Auöns) IMovrwva zalovoıw aurov. 
Alien (lkiekkeke ch e; die Nennung durch die Bezeichnung mittels 
ptischen) Genitivs zu ersetzen, kann man auch sonst Gebrauch 


machen, z. B. » 23 a 5 
Griech. Gramm. II we „in [das Haus] des Alkinoos‘‘: SCHWYZER, 


® Vgl Ü 

. gl. z.B. Sem. 1, 14 zoi<e Ös 
Epigr. 89, 199, 201 und Forek Pin. 
Tod“: der Name des Todesgo 


2 . AEUNE uehalvns ’ Alöns bnö ydovös, KAIBEL, 
indar Is. V(VI)15 dia» yods re „Alter und 
ttes bezeichnet den Todesvorgang. 


Studien zur indogermanigchen Werke ® 
& . “3 
Lyrikern ist es nicht selten: [Phok.] 112 FOTOS Aids, Platon 
ig ah zal yain Evvös Öneor' ’Aldng; Anakreon 39 = (Klaton] 11,2 
Pindar Py. IV 43’Aöda orduat); Simonides 19171 nr „HINOc, 
Lukas XVI 23 & oAıön); Tyrtaios 10 (8),38; [Phok A (vgl 
Erinna 3 els Aidav. Daß der Name des Herrschers pen 
seines Reiches wird, wäre nicht ganz unerklärliche) en . 
auch nieht ganz selbstverständlich, Tatsächlich he ues, = ge 
herausstellen wird (u. 51), auf einem besonderen, durch ran 
lichen Tatsachen selbst nahegelegten Wege zu der Neuerung welh = 
2. Weniger durchsichtig liegen die Verhältnisse bei dem Wort- 
stamm äcö-, von dem die Formen dos und ürse belert 
An mindestens einer Stelle nennt äus- sicherlich nieht den 
Gott, sondern die Unterwelt: 7244 eis 5 zev aim: dr Uhr 
»eidouaı „bis ich selbst durch die Unterwelt verborgen werde 
Vgl. » 204 (—X482) eiv Aldao Ösuors bad zeiiden yaumz „in den 
Häusern des Hades, unter den Verbergungen der Erde“: Kaibel, 
Epigr. 208,4 oruyvös Araıda Öönors duperdiuy' Ldns. 
Wahrscheinlich ist die Bedeutung „Unterwelt“ auch, wo der Da- 
tiv “Audı neben noorarteıv erscheint (A3 noAlas Sigdiuors yayız 
Audı zroolayer, Z 487, A 55): nicht dem Gott, sondern der Unter- 
welt werden die Seelen (A 3) oder die Köpfe (.1 55) „herabgewor- 
fen“ 4). Nirgends findet sich ein 4iön mit zgowrrew konstruiert '). 


sind, 


' Py. V 96 bezeichnet didav als Name des Jenseits das Grab. R 
° Man wird etwa daran denken, daß gelegentlich Homer "Hass !ür 
„Feuer“ (z.B, B 426), die augusteischen Dichter Juppiter (2. B. Horaz, Carm. 
122,20) für „Himmel“ sagen. x änt 
® Mit metrischer Dehnung der letzten Silbe. Ein’.4didn zu konjizieren, > 
man kaum wagen dürfen. Warum sollten Spätere diese Form, die aan = 
unanstößig hätte sein müssen, geändert haben? Nach M. > i en. Z 
schichte der Griechischen Religion 426 ist "Aid xsbdwuaı ler Phrase "dd 10 
(ayper nachgebildet. 
* Vgl. W. Scuuze, Qu. Ep. 168. 1 
.* Aber: 190° Audwviı zgordyen. Hier muß un De ne 
diehterische Stammform "Audorsr- N rn, ver 


h, wie schon die künstlich- 
zeigt, um eine 
rät, dad man 
Yerhältnismäßig junge Prägung handeln, 
“Ads als „dem Gott Hades“ mißverstehen konnte. 
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Möglich ist sie aber auch sonst: 

i 635 22 4ıdos kann heißen: „aus der Unterwelt“, 

Z 284, 422, X 425 Audos eloo'): „in die Unterwelt“, vgl. 7135 
EBrjosto Öcuaros Eloo, 9290 eiow Öwbuaros Neu?) 

x 502 eis “Aıdos braucht man nicht aufzufassen in Analogie zu 
eis 4idao „in das [Haus] des Hades“, man kann ebensogut sagen; 
„in das [Gebiet] der Unterwelt‘ unter Berufung auf 6581 eis Alyın- 
Toı0 Öunereos norauoto „in das [Gebiet, Wasser] des Aigyptos 3), des 
am Himmel fliegenden?) Stromes“. Entsprechendes gilt für Q 598 
eiv “Audos und H 330 (und sonst) "Auöos de. 

”Atöos neben einem Wort für Haus: Y 336 öduo»”Audoc eloapianaı; 
H 131 (und sonst) d6uo» ”Aldos etw; W774, 1 571 ebovnviks "Audos 
6, braucht kein attributiver Genitiv wie *Aidao in eis ’Aldao Ööuor, 
ömu' Aidao, sondern kann ein appositiver Genetiv sein: „das Haus 
der Unterwelt (= welches die Unterwelt ist)“ °). Vgl. z.B. 4 406 
Onßns Edos, a2 Tooims ieoöv ntoAledoov ®). 

11625 (— E 654 = A445) eöxos 2uol doing, your 6’ *Audı wAv- 
roxw4g kann ohne weiteres heißen: „den Ruhm mögest du mir 
geben, die (deine) Seele aber der Unterwelt...“ ”), wenn auch 
„dem Gott der Unterwelt“ zunächst nahe zu liegen scheint. 


‘ Niemals ’Aidao neben ziow. 

® SCHWYZER, Griech. Gramm. II 547 nebst Anm. 2. 

? Nach Scuwyzer, Griech. Gramm. II 120, Anm. 4, „wird an den Gott 
gedacht sein, dessen Behausung der Fluß ist“. Das wird durch die Appo- 
sition widerlegt. Es gibt auch gar keinen Grund, weshalb beim elliptischen 
Genetiv durchaus nur „Haus“ zu ergänzen sein sollte. In Frage kommt viel- 
mehr jeder Begriff, den der Zusammenhang selbstverständlich und eindeutig 
ergibt. 

* Lüpes, Varuna I 11; 141, Anm. 5. 

® Das Jenseits als Haus ist eine naheliegende, weit verbreitete Vorstellung. 
Wiskzer, in Wörterbuch des deutschen Aberglaubens s. v. Hölle 196; 201 
(Helhaus, das Völuspa 38 geschildert wird); 203. 

* Scuwyzer, 0. e. 1211. 
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Nur!) in N 415 eis’Aldos ... Selägeng nr Pr 
Apposition zu Atdos au der Auffassung: „in das Hans - - die 
Hades, des starken Türschließers“, 3) des [Gottes] 
Wir stehen also vor einem Dilemma: 
Entweder waren Aiöns und “Avd- von altersher als 
Todesgottes Synonyma. Dann muß man mit 
den?) Meinung in Au- „Unterwelt“ (sicher nur in Do ir 
Vorläufer der späteren Entwicklung sehen, die zu an An 
„Unterwelt“ führt, Are 
Oder aber sie waren ursprünglich verschiedener Bedeutung: “fi. 
„Unterwelt“, Aiöng „Gott der Unterwelt“. Dann muß man 
nehmen, daß die eigentlich nicht parallelen Ausdrucksweisen 
2£Audos „aus der Unterwelt“: 25 Aidao „aus dem [Haus] des "tion: 


Namen de: 
der wohl herrseh 


An- 


eis “Aldos „in das [Gebiet] der Unterwelt: z2: Aidno in das 
[Haus] des ’Atöns“ 

ödwos "Audos, “Audos ö@ „das Haus, welches die Unterwelt ist“ 
”4idao Ödnos, Ö@u’ “Aidao „das Haus des Hinz” 
mißverständlich als analog konstruiert aufgefaßt wurden und man 
auf Grund dieses Mißverständnisses ein “4- = diönz (sicher nur 
in N 415) gefolgert hat. 

Für diese und zugleich gegen die erste Alternative sprechen die 
folgenden Tatsachen des homerischen Sprachgebrauches, die die 
schon durch die Verschiedenartigkeit der Stammbildung nahegelegte 
Vermutung stützen, daß zwischen ”4- und ins ein Bedeutungs- 
unterschied ursprünglich bestanden hat: 

1. Angerufen (zusammen mit Persephoneia) wird nur “ons. 

2. Nur ”4iöng erscheint in mythologischem Zusammenhang. 


! Diese Ansicht vertritt auch, wie ich Nırssos, 0. c. 426, Anm. 3 ne 
achme, C.V. Ostergaard in einem mir nicht zugänglichen Aufsatz Norsk io; 
skrift for Filologi 3. R. NIIT „Hades“. Die Gegenbemerkungen Ben 
l. c.,haben mich nicht überzeugt. Wie früh immer die BRREBENE re 
deutung bestanden haben mag, der typische Sprachgebrant nn 
läßt einen Unterschied zwischen ".40- und ';fys erkennen. Zu "ide x& t 
vgl. u. 40, 48 8. 

E Vgl.z B. Lippe-Scorr s. v. ’liörs- 


40 Paul THIEME 


3. Die Adjektive ipdıuos, döduaotos, reicbgios, Auslhıxos, orvyeodc 
und &xdtoros charakterisieren nur Alöys, nur ”4föns heißt aus- 
drücklich deos. 

4. Das einzige Adjektiv, das bei *4/6- steht, ist xAvrörwAos, das sich 
in seiner eine konkrete Einzelheit bezeiehnenden Bedeutung 
auffällig von den vagen ipdıwos usw. abhebt. 

5.Da xAvrörwios als Bahuvrihi geschlechtlich doppeldeutig — 
— als Mask. oder als Fem. — ist, erscheint ”446- eindeutig als 
Mask. bestimmt nur dureh die Apposition rvAderns #gateoös, 
die sich auch bei °4iöns findet und an der einen Stelle, an der 
sie zu “4ıö- tritt, aus diesem Zusammenhang übertragen sein 
kann. 

6. Mit zooıdrareıw wird nur der Dativ ”Aıdı konstruiert. 

7.Ados mit Länge der ersten Silbe begegnet nur vor eiow (12 
Stellen) und einmal (Y 336) vor sis. Offenbar beruht diese Länge 
auf metrischer Dehnung, die notwendig wurde, weil zwei ge- 
wohnheitsmäßig eng verbundene Wörter nicht nebeneinander 
im ep. Vers untergebracht werden konnten (vgl. ew &At, öreio dla: 
W. Scavzze, Qu. Ep.216f.). Sie hätte leieht vermieden werden 
können, wenn is Aidao, eis Aidew, die vorzüglich in den epischen 
Vers passen, tatsächlich von Anbeginn dasselbe besagt hätten 
wie *Aıdos eiow. Eben weil das nicht der Fall war, konnte 
dieses nicht durch jene ersetzt werden; man mußte also ein 
nichtepisches “Audos elow durch Dehnung der ersten Silbe für 
den Vers tauglich machen. i 

Die angeführten Tatsachen mögen mit unterschiedlicher Schwere 
in die Wagschale fallen. Ihr vereinigtes Gewicht läßt kaum einen 
Zweifel, daß die zweite Alternative der ersten vorzuziehen ist, für 
welche nichts spricht als der spätere Sprachgebrauch und unsere 
liebe Gewohnheit, die hier wie oft das Unbewiesene als selbstver- 
ständlich und natürlich gegeben erscheinen läßt. 

3. Die endgültige Entscheidung bringt die Analyse der Stamm- 
bildung. Wenn diese, wie ich glaube, zu einer plausiblen etymologi- 
schen Erklärung der Bedeutung „Unterwelt“ für "4«ö- führt, die 
zugleich das bisher ungelöste Problem der Aspiration des attischen 
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sdöng erledigt sowie auch die spätere Doppeldeutigkejt y 


zwanglos verstehen läßt, haben Wir ein sicheres Ergebnis w 
Denn wenn wir von drei verschiedenen Seiten ge 
achtung des Sprachgebrauchs, von der gramma 
Wortformen und von der etymologischen Wahrs 
zum gleichen Ziel gelangen, werden wir schwe 
sche Richtung eingeschlagen haben. 

Neben einem zweifellos maskulinen Stamm dida- 
Unterwelt‘ steht ein &ö- unbekannten Geschlechts, 
zige Stelle, da es als Mask. verstanden werden muß (N 45). ist 
zugleich diejenige, an der es nicht „Unterwelt“ heißen k 
sondern „Herrscher der Unterwelt“ heißen muß, 

WACKERNAGEL hat vermutet, daß &6- ursprünglich ein Fem. war), 
Er sieht in ’4ıö- eine Bildung auf -ö-, zu der sich Aiöns verhielte 
wie Javaiöns zu Aavals. Diese Auffassung scheitert an der Un- 
möglichkeit einer einwandfreien etymologischen Erklärung eines 
Stammes d-ıö- = @F-1ö-. Von einer Wz. au aus gelangt man zu keinem 
sinnvollen Ergebnis. Wackerxages Zurückführung von & auf 
*alfıö-<aifıö-?) vermag zwar die Prosodie von “Uns usw., aber 
nicht die homerischen Messungen &#6: zu erklären, wie Soussex. 
Untersuchungen 71 ff., abschließend gezeigt hat. Als alt kommt nur 
4Fiö- in Frage, und das kann kein Fem. auf -ıö-, sondern muß ein 
Kompositum mit einer Wz, wid als Hinterglied sein. 

So erklärt denn Sorxsen, 1. c., wie schon W. Scuvrze, Qu. Ep. 
468, diö- als „unsichtbar“ 3), also als Fortsetzung eines idg. *n-wid. 
Der Akzent auf der ersten Silbe in audi, Ados, Add; de könnte 
äolisch sein®), 

Ein idg. *2-1id ist selbst doppeldeutig. *-wid- kann sein . ein 
Wurzel-Adjektiv: „nicht sehend, nicht siehtbar"“ (vgl. den Typus 
ÜlvE „unvermählt“, ddmjs „unbezwungen“), 2. ein fem. Kur 
nomen: „Nichtschen, Nichtgesehenwerden = Unsiehtbarkeit 


N Ardnz 
wonnen, 
er Benh- 
tischen Analyse der 
cheinlichkeit. Immer 
rlich jeweils eins tal- 


her; von d 


„Herrscher der 
Denn die ein- 


ann, 


'KZ. XXVIIL 277; Vermischte Beiträge 8. 

* Vermischte Beiträge 4 ff., insbes. 7. 

" So auch Schwxzer, Griech, Gramm. 1266. va 
* Wacxernaceı, NGGW. 1914, 111; Spacan, RZ LV NM 
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Ein &#6- f. „Unsichtbarkeit“ gibt nun an einer Stelle einen 
ausgezeichneten Sinn: E 844f.... aurde Adi | 509 Audos zuren, 
un) 1er Tor ößeruos”Agns- Nicht mit dem „Helm der Unterwelt“ }), 
sondern mit dem „Helm der Unsichtbarkeit‘‘ verhüllt sich die Göt- 
tin). Schleehtweg als „Tarnkappe‘‘ brauchen Aristophanes (Ach, 
390) und Platon (Rep. 612 b) “Ardos zur (ohne Ersetzung des epi- 
schen ”4dos durch ihr Atdov!). Nichts anderes heißt auch “Audos 
zuvr&n bei Hesiod, Scut. 227, wenn auch der Dichter, dem die ur- 
sprüngliche Bedeutung des Ausdrucks selbstverständlich nicht mehr 
klar war, sie sich offenbar zurechtlegt als „Helm der Unterwelt‘ 
(oder: „‚des Gottes Hades“‘): er beschreibt ihn mit den Worten: 
vurtös [ögpor alvöw Eyovoa, offenbar weil das Reich des Hades Zöpos 
ist (Iias O 191 *Aiöns ö2 Adyev Löpor jeoderta). Wo kämen wir hin, 
wenn wir die ausdrücklich vorgetragenen oder angedeuteten 3) ety- 
mologischen Erklärungen des Hesiod zur Grundlage sprachgeschicht- 
licher Überlegungen machten! 


Selbstverständlich müssen wir die Möglichkeit bedenken, daß afıö- 


j. „Unsichtbarkeit“, das mir für E 845 ohne jede Frage festzustehen 
scheint, zur Bezeichnung und dann zur Benennung des Aufenthalt- 


ortes der nach dem Tode vom Körper gewichenen Seelen geworden 


ist: Audos low z. B. würde ursprünglich geheißen haben: „in das 
zroolayev: „er warf die See- 


[Gebiet] der Unsiehtbarkeit‘‘, wuxas uöe 
len der Unsiehtbarkeit herab“. 

4. Dagegen erheben sich nun gewichtige 
sorgfältiger Überlegung unüberwindlich scheinen. 


Bedenken, die mir bei 
Die Seelen (yvxat), 


ı Die Erörterung von MALTEN, Das Pferd im Totenglauben (Jahrb. des 
arch. Instituts XXIX) 236 geht von der unhaltbaren Voraussetzung aus, 
uö- sei Benennung des Unterweltsgottes. Aber auch abgesehen davon, läßt 
sie die Hauptsache unerklärt, wieso nämlich dieses angebliche „Besitzstück 
des Gottes Hades“, das sich als „Rest einer theriomorphen Bildung des Tö- 
ters‘‘ behauptet habe, eigentlich unsichtbar macht. 

2 Im Prinzip treffe ich mit LAMER, Pauly-Wissowa s. v. »uren 2519 ff., 
dem nur die, im Grunde ganz naheliegende, grammatische Analyse des Aus- 
drucks nicht gelungen ist. 

> Über etymologisierende Wortspiele Hesiods handelt neuerdings DEICH- 
GRÄBER, RZ LXX 19 ff., dessen Beurteilung ich mich völlig anschließe. 


Studien zur indogermanischen Wortkund 


1 
+) 


die ins Jenseits DE, RR ja auch während der Lebenszeit 
wachen Augen „unsichtbar“. Ja, was ihnen gemäß der homerischen 
Auffassung nach dem Tode verbleibt, ist gerade ihre — aller dns 
bedingte — Sichtbarkeit: als „Bilder“ (edoia), die man nicht fas- 
sen kann (4 206 ff.), leben sie drüben weiter: P 103: ._ ihre 
korı »al er Aldao dönorıw | yeyn ai eldnion, Ärio golvez Eu 
Zyı adurav. Und gewiß wird man nicht annehmen dürfen, dag da: 
in einer noch früheren Zeit —als man nämlich das Jenseit« als ..die 
Unsichtbarkeit‘ benannt hätte —etwa anders gewesen s#ı. Die . 
als „Bild“ des leiblich lebenden Menschen beruht auf uralter —und 
zugleich ewig junger — Auffassung: das bedarf heute keines Nach- 
weises mehr. 

Das Reich des Jenseits selbst ist Menschen schwer erreiehbar 
aber Höllenfahrer aller Völker und Zeiten, ein Odysseus, ein Bhrzu. 
ein Dante haben erzählen können, was sie mit eigenen Augen g+- 
sehen haben, nachdem sie nur einmal den Zugang gefunden. 

Das Jenseits als Reich der Unsichtbarbeit!) — daraut mag ein 
grübelnder Skeptiker, ein agnostisches Zeitalter kommen: der leben- 
dige Volksglaube, in dem die Vorstellung des Jenseits eine so be- 
deutende Rolle spielt, meint auf jeden Fall Wichtigeres, er meint 
Positives zu wissen. Wir haben ein gutes Recht, zu erwarten, dad 
sich in der Benennung dieses Elementes des Volksglaubens ein cha- 
rakteristischer Zug seines Wissens wiederfindet. 

Nun braucht ein äolisches &6- gar nicht auf *n-wid zurück- 
zugehen. Nichts hindert die Annahme, daß ihm ein älteres *sm- wis 
zugrunde liegt. Dafür gibt es sogar einen sehr brauchbaren äußeren 


" W. Scnurze, Qu. Ep. 468, beruft sich auf Platon, Gorgias 48 B 
"Ador — ro dsiöks di) Ayo; Kratylos 403 A 4 08 "Ardgs, u mal wer um 
ir irolaußären To deideg 200080j0du u Öröuar top. Der Schluß der Kra- 
tylosdiskussion scheint mir deutlich zu machen, daß Platon zu desde; als „das, 
wovon man nichts weiß“ oder vielmehr: „das Wissenslose“ aufgefaöt . 
404 B xal 16 re övoua 6 "Auöns . „. nolkod dei dad ı0l dewWors iaurouanhn, cn 
RoÄ aller dad tod advıa 1a xald dei idea. „Und was seinen -—_. 
betrifft, [so] ist der Hades weit entfernt davon, nach der ‚W en eat 
benannt zu sein, sondern vielmehr [ist er benannt] danach, daß er alles > 
‚Innmer weiß‘. 
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Anhalt: die Aspiration des von einem *aAd- abgeleiteten 
im Attischen, mit der sich die Befürworter der Herleitung aus * 
vergeblich abmühen ?). 

Ein idg. *smwid ist noch mehrdeutiger als *yid. Am nächst. 
liegendsten und einleuchtendsten wäre ein Zusammenhang mit der 
Wz. vd „erlangen, finden“, die im RV. in Verbindung mit sam 
und in medialer Flexion als „sich zusammenfinden mit“ des öfteren 
belegt ist. Idg. *smuid f. wäre „das Sichzusammenfinden“, 

Ein vorgriechisches *6Fi6- f., äol. &F6- (f.) hätte also ursprüng- 
lich bedeutet: „das Sichzusammenfinden“ = „der Ort des Sich- 
zusammenfindens“ = „das Jenseits“, 

Daß man im Jenseits „sich zusammenfindet‘, ist ein Gedanke, 
den wir ohne weiteres zu verstelien glauben. Die Gemeinsamkeit 
des Todesschicksals führt zum gemeinsamen Aufenthalt; das ist ein 
locus communis antiker Lyrik: Pi. Ne VIL30 did zow6» yao Eoxerau 
xöw "Aida; [Phok.] 112 f. zowd ueRadoa dduwv alovıa zal nazoic 
“Ans | Evvös 2@00s äraoı, aevnol te xal Baoıkedow. AP. VII 452 
xowös zäoı Au Aidns; Horaz, Carm. II3, 25 omnes eodem cogimur 
„Alle werden wir an den gleichen Ort (den Orcus) zusammengeführt“; 
Ovid, Met. X 321... ... paulumgue morati serius aut cihus sedem 
broperamus ad unam. 

Aber wir werden vorsichtig sein müssen. Die halb philosophische, 
halb sentimentale Resignation, mit der an diesen und ähnlichen 
Stellen reflektierende Dichter sprechen, ist kaum urtümlich. Der 
einfache Mensch wird sich den Gedanken an das Jenseits kaum 
mit dem Trost erträglich machen, daß er ja nur ein allgemeines Los 
teile. Er wird sich lieber an den — erfahrungsgemäß auch unter 
Christen, die dafür in ihrer Glaubenslehre keinerlei Anhalt haben, 
weit verbreiteten — optimistischen Glauben halten, daß er durch 
den Tod mit den schon verstorbenen Gliedern seiner Familie, mit 
seinen Ahnen wieder vereint wird und so eine Entschädigung für 


äis 


n-uid 


' Vgl. z.B. Scuwyzer, Griech. Gramm. I 266, „att. "Auöng . . . mit sekun 
därer Aspiration (um dem Anklang an dio zu entgehen ?)‘‘. Abgesehen davon, 
daß der Anklang wirklich keine ernsten Folgen hätte haben können, zeigt 
Kratylos 403 A ff. (0. 43, Anm. 1), daß die Aspiration ihn nicht beseitigt hätle- 


a 
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die Trennung von den Lieben erhält, die er 
zurückläßt. Es ist ein Glaube, an dem die 
gehangen haben). Schon deshalb würde 
von *smuid „Jenseits“ vorschlagen: 
den Ahnen]“. 

Daß das richtig ist, wird nun aufs schlagendste bestätigt — nicht 
so sehr durch vedische Ansch auungen, die nicht mehr und 
nieht weniger beweisen als sonstige ethnologische Analogien, als 
vielmehr — durch vedischen Sprachgebrauch, der san 
+ vid in Verbindung mit dem Instrumental pitrbhih „mit den ve- 
tern“ in dem für *srauid vorausgesetzten Sinne tatsächlich darbietet. 

Im RV. wird das Zusammenkommen mit den Vätern als wich- 
tiger, charakteristischer Zug des Eingehens in das Jenseits betrach- 
tet, z. B. X 14, 8 ab säm gacchasva pitibhih sam yamena .. . parami 
vyöman „Komm zusammen (o Toter) mit den Vätern, mit Yama 

. im höchsten Himmel“; X 14,1 cd vaivasvatam samgamanam 
jänanam yamdm räjanam ... „den König Yama, den Sohn des Vi- 
vasvat, bei dem die Zusammenkunft der Leute ist“; X 154.4 cd 
hitin... yama... dpi gacchatät „zu den Vätern möge er (der Tote), 
o Yama, gelangen“. 

Auch der Ausdruck pitbhih sam + vid ist im RV. mehrfach be- 
legt, allerdings in Zusammenhängen, die mit dem Eingehen des To- 
ten ins Jenseits nichts zu tun haben, in denen er also auch nicht 
den Sinn haben kann: „sich [nach dem Tode] mit seinen Ahnen ım 
Jenseits vereinigen“. So ist VIII 48,13 vom Soma die Rede, der 
bitiohih samvidanäh „sich mit [seinen] Vätern (den himmlischen 
Somaströmen) vereinigend‘‘ vom Opferplatz in den Himmel ge- 
langt 2); X 169, 4 von Prajäpati, der vivair devatl pitrbhih ME 
„Mit allen Himmlischen [und] den Vätern sich vereinigend” Kühe 


vorläufig auf der Erde 
enschen zu allen Zeiten 
ich als Interpretation 


„das Sichzusammenfinden [mit 


un hi 


" So leben dio alttestamentlichen Wendungen „zu seinen Vät ins Jen- 


= „sterb en“ (Gen. 15, 15); „sich zu seinem Volk Kun. VC ver- 
seits eingehen‘ (Gen. 25, 8; 35, 29) in deutschem („sich zu se“ 
sammeln“) und englischem ("lo be gathered to one’s fathers”) 
bis heuto weiter, 


Fi Vgl. Lüpens, Varuna I 202 ff., insbes- 231. 
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schenken soll; N 14, 4 von Yama, der dngirobhih Pitybhih samvidandn 
„mit den Angiras [und] den Vätern zusammen“ zum Genuß der 
Opferspeise sich auf die Spreu niederlassen soll. 

Vom Toten selbst, dessen Aufsteigen in die Himmelswelt nach 
rigvedischem Denken durchaus in Analogie zu dem des Soma steht y), 
wird der Ausdruck im RV. nicht gebraucht. Daß wir es hier mit 
einer zufälligen Lücke unseres Materials zu tun haben, würde sich 
sowieso vermuten lassen: im RV. wird eben von diesen Dingen 
nur selten gesprochen. Vollgültig bewiesen wird es durch einen Vers 
des AV., der sich inhaltlich genau mit RV. X 14, 8 deckt, und in 
dem nun an Stelle von pilrbhih sam + gam ein unserer Voraus- 
setzung gemäßes pitfbhih sam + vid tatsächlich erscheint: AV. VI 
63,3 cd yamena tudm pirbhih samvidand uttamam näkam ddhi ro- 
hayemdm „mit Yama, mit den Vätern dich zusammenfindend, be- 
steige (o Toter) diesen höchsten Himmel“. 

Mir scheint, der Ansatz von vorgriech. *4Fiö- f. „Jenseits“ und 
die dafür erschlossene Bedeutung -„Sichzusammentinden [mit den 
Vätern]“ klingt so einwandfrei zusammen mit dem vedischen $:- 
ibhih sam + vid in dem Sinne, den es AV. VI 69, 3 hat und der 
auch RV. VIII 48, 13 durehschimmert, daß wir hier das volle Recht 
haben, von einer mit Sicherheit wiederherstellbaren idg. Formu- 
lierung zu sprechen. Sie erweist die weit verbreitete Vorstellung 
von einem Jenseits, wo man mit seinen Ahnen zusammentrifit, 
auch für die Träger der idg. Gemeinsprache. Damit ist das Bestehen 
des Glaubens an ein Totenreich für die idg. Vorzeit dem Zweifel ?) 
entrückt. 

5. Die idg. Jenseitsvorstellungen müssen optimistischer gewesen 
sein, als das grau in grau gemalte Unterweltsbild Homers. Die hoff- 


' Daher z.B. das bekannte Gebet an Soma in die Himmelswelt zu ver- 
setzen und dort unsterblich zu machen (IX 113, 7 ff.). Unausgesprochen zwar, 
aber unverkennbar liegt der Gedanke zugrunde, daß der zum Himmel empor- 
steigende himmlische Trank den, der ihn sich einverleibt und sich ihm s0 
in mystischer Weise vereinigt hat, mit sich nimmt. 

* SCHBADER-NEHRING, Reallexikon® unter „Totenreiche“ $ 2: „Ob der- 
artige Totenreiche für die idg. Urz eit angesetzt werden dürfen, steht dahin.“ 
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mungsvolle Bedentung des alten *smuid — ja, je 

sehicksal versöhnenden, tröstenden Klang hat d 
offenbar längst verloren. 

Aber nieht nur ın der Etymologie des Namens, auch sonst hah 
sieh gelegentlich Spuren einer älteren, freundlicheren Anschauune 
erhalten. Teiresias nennt zwar dem Odysseus das Jenseits einen 
dreoris 0905 (A 94), ein „nicht sättigendes Land“, d.h. ein End, 
wo niehts wächst !), aber A 539, 573 wird die Unterweltslandschaft 
als Asphodeloswiese (dopodeAös Asıuay) bezeichnet. Daß hier Bing 
öeA6s griechische, vielleicht nur homerische Zutat ist, bedart kehes 
Nachweises. Es ist auch unwesentlich, ob es sich beim daruseios 
um eine schöne, wie v. Wıramowırz (Ilias und Homer 491) sart. 
oder vielmehr um eine Pflanze handelt, „die einer Gegend rin be- 
drückendes Aussehen geben kann“, wie Wizsser (Grab und Jen- 
seits 209) behauptet: jedenfalls ist er eine Ödlandpilanze, paßt also 
nicht auf einen Aeuucöv, eine „‚Wiesenaue“. Die contradictio ın adiecto, 
die der Ausdruck dopoödeAös Asıucv bietet, allein schon zwingt zu 
dem Schluß, daß die Anschauung von der Jenseitslandschaft als 
einem dreorms x@0os, einer mit Asphodelen bewachsenen Ödland- 
steppe, sich an die Stelle einer älteren geschoben hat, der sie viel- 
mehr eine freundliche Wiesenaue war. 

Er wird als richtig bestätigt durch die Tatsache, daß das Jen- 
seits als grüne, saftige Wiese und Viehweide allenthalben, in den 
verschiedensten Gegenden der Welt, immer wieder begegnet). Ins- 
besondere fälit ins Gewieht, daß RV. X 14, 2 die Totenwelt gavvan 
„Rinderweide“ genannt wird: ydmo no gatüm prathamd viveda nalsa 
gävyatir dpabhartavä u yätra nah pürve pilärah pareyüh , . . „.Yoma 


den mit de m Todes- 


as homerischey/=],; 


den 


' wie die Felsen 7 279 aerong mo0s weydäe - .xul aregrel RO. Dab 
“eos nicht einfach „unerfreulich“ heißt, sondern daß der alte Sin en 
terp »„sättigen“ — im Ai, gut erhalten — hier noch lebendig ist, zeigt die" = 
Wendung von dzegajs als Attribut eines widerlichen, und deshalb zur Sätti- 
SUNg ungeeigneten Mahlos (x 124) und des Hungers, der se 
nach „nicht sättigt‘“ (T 354). 

"Vgl. H. A. Winxter im Handwörterbuch di 
sv Hölle, 195; 199; 202. 


inem Wesen 


es deutschen Aberglaubens 
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hat uns als erster den Weg gefunden — nicht kann diese Ri Nder 

weide fortgenommen werden, wo unsere ersten Väter hingegangen 
sind . ...“. Wenn hier auch die letzte Evidenz fehlt, die allein der 
Nachweis einer genau entsprechenden sprachlichen Formulierun 

bieten könnte, scheint mir doch das Zusammenstimmen einer nn 
Homer gerade noch erkennbaren vorgriechischen mit einer im RV 
ausdrücklich bezeugten, aber im Zusammenhang mit den üblichen 
ebenfalls überraschenden Anschauung eine hohe Wahrscheinlichkeit 
für ihr idg. Alter zu liefern. 

In das ursprüngliche Bild der *4,F6- als Aeıucv paßt nun auch 
das Beiwort xAvrörwäos, das sie an drei Stellen (E 654, A 445, IT 625) 
empfängt). Es springt in die Augen, daß »Avrorwäog „wo es be- 
rühmte Fohlen 2) gibt‘ (vgl. # 18 usw. ”IAov eis &önwiov) eine tref- 


? Die Deutung auf das Gespann des aus der Erde hervorbrechenden Todes- 
gottes, der sich die Seelen raubt (vgl. MALTEN, Arch. f. Religionswissenschaft 
XI 309 nebst Anm. 2, modifiziert bei NıLsson, o. c. 425), muß natürlich 
fallen, einmal weil ’Aiöns bei Homer nicht Todes-, sondern nur Toten- 
gott ist, zum andern aber weil ’Aiö- nicht „Gott Hades‘‘, sondern „Jenseits“ 
heißt — auf jeden Fall doch wohl in solch feststehender, zweifellos ererbter 
Formel. Daß man die auf der Jenseitswiese weidenden Fohlen irgendwann 
mit den „Seelenrossen‘“ (vgl. hierzu MALTEn, Das Pferd im Totenglauben. 
Jahrb. arch. Inst. XXIX, Heft 4, insbes. 215 f.) in Verbindung gebracht hat, 
wäre denkbar. (Übrigens leugnet Nırssox, o. c. 181, Anm. 3, in ausdrück- 
lichem Widerspruch zu MALTEN besondere Beziehungen des Pferdes zum Toten- 
reich.) Jedenfalls scheint mir die Charakterisierung der z@4o: als »Avıo- an 
und für sich zu zeigen, daß ursprünglich nicht an „Seelenrosse“, sondern 
ganz einfach an wohlgenährte Weidetiere gedacht war. Das wird noch mit 
fast überflüssiger Deutlichkeit bestätigt durch die Wahl des Wortes @lo-, 
vgl. nächste Anm. 

® Die ungenaue Übersetzung von z@4o- mit „Roß“ ist letzten Endes dafür 
verantwortlich, daß man überhaupt darauf gekommen ist, xAvröawkos auf 
das Gespann des Gottes Hades zu beziehen. Wenn man den Gott der Unter- 
welt, in späterer Zeit, mit einem solchen Gespann ausstattet, denkt man g% 
wiß nicht an Fohlen — „terribiles“ nennt z. B. Ovid, Met. V 421 seine schwar- 
zen Pferde {atri egui: V 360). Die Bedeutung „Fohlen“ für zö4os bei Homer 

ist aber völlig gesichert: an drei von vier Belegstellen (.1 681, Y 222; 225) 
werden sie ausdrücklich neben den Müttern, unter denen sie stehen, die sie 
umbüpfen, oder deren Junge sie sind, genannt. Die vierte (y 246) spricht 
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fende Kennzeichnung der als Vichweide vorgestellten Jenseits 
schaft ist. Wo keine Wiesen sind, gibt es auch keine Pen sland- 
stens Ziegen und Rinder), wie auf der Inse] Ithake: 3.697 „; (höch- 
voor It nAarosobö Rvkeiumy; v2 fl. A ron nr von 
zal obx Inmjkarös dormw . . . alyißoros SAyadı, zui Bororo- re 
alyißoros im Gegensatz zu Eraößoros): Sappho. Ostrakon M Garen 
2. 108. Aetuwv fanößoros!); Anakreon 70 ( 79) a6 
Booxeat. 

Diesen Daten: dem Jenseits als „Viehweide“ (gävyülı, 
Yama den Weg gefunden hat, im RV., als „Wiesenauc“ ; Sein 
und als Ort, „‚wo es herrliche Fohlen gibt‘ (#Avtöamios). bei Ho 


zap nz 


ARE 


von zöloı, die im Gespann gehen: aber es ist das Gespann der "Ho, der selbst 
jugendlichen Gottheit des Morgens, an dem alles frisch und jung ist, der sın 
Fohlengespann also aufs beste ansteht. — Ich benutze die Gelegenheit, meine 
Auffassung von der Bildung des Stammes zö&o- und seiner etymologischen 
Verwandtschaft anzubringen. Die übliche Verknüpfung mit lat. pwius (nel. 
mehr zu ai. ?utra: W. ScHuLze, Kl. Schriften 225), got. /wia, läßt bederk- 
lichste lautliche Schwierigkeiten, die mit arm. ur „Ziege” kommt schon aus 
Gründen der Bedeutung nicht ernsthaft in Betracht. züix < idg. *zoks 
„Weidetier“: idg. *golos „Weide“ = duos „Schulterfknochen] < *ömss: au. 
dmsa-, got. amsa-, jungumbr. 0nso- „Schulter“ <*smsus (W. Scarzzs, RZ 
LXIII 28). Die Wz. *gel (reistaı, ai. carati usw.) „sich herumdrehen, imuisen” 
ist griechisch wie indisch im Sinne von „grasen, weiden” belegt: zii, 
Povxolos; carati „‚weidet“. Sanskrit gocara „Rinderweide” mag altes ns 
„Weide“ fortsetzen (mit in dieser Wz. analogisch durchgeführter Palatalisatıon 
des Anlauts). Zweifelhaft bleibt höchstens der Akzent: *guüs (au "esta: 
tler) wie vöuog „Weide (zu vustaı) usw., oder "gois wie wwor (meden 
»önos), 6ö6s usw. (SCHWYZER, Griech. Gramm. 1459)? Zur Rolle ableıtender 
Dehnung (vrddhi) in der idg. Wortbildung vgl. noch W. Scavras, Kl. Schnuten 
63 f.; Scnwvzer, Griech. Gramm. 1356; Verf, RZ. LNXIN 210. Auch dei uns 
pflegt man Fohlen ein Jahr lang frei weiden zu lassen, ehe man sie an zu 
und Sattel gewöhnt. Eine Bezeichnung als dio = „Weidetier” ni an 
Allernaheliegenste. Vgl. auch Anakreon 70 (79) z@ds Hayuın .. ."r = Yarro 
"e Pboxen xoögd 18 oxıordoa aufeı; Horaz, Carm. III 2 96 

"nr 117, 1186; Vergil, G. III 190. Su 
u, SON Sen, emo LANE, Du ut Arc SE 

R lest AAößaros. Sein Einwand gegen Fed, 
“urchschlagend, 5 


e 4 
Thieme 


-. 
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darf man gewiß das stehende Beiwort des dem vedischen Yan 
Vaivasvata entsprechenden avestischen Yima (Yasna IX 5 ee ei 
vanuhato pudro) hinzufügen: Avadwo „der schöne Herden besitze 
(mur in Verbindung mit Yima). Yima ist zwar im Avesta kein Toten- 
gott, wie im RV., aber das Yasna IX 4f. geschilderte Reich, in dem 
er herrscht !), ist offenbar nichts anderes als ein in mythologischer 
Stilisierung ins Diesseits versetztes Jenseits. Daß Yama schon in 
indoiranischer Vorzeit als „König eines goldenen Zeitalters“ vor. 
gestellt wurde, wie OLDExgers (Rel. des Veda 532 f.) vermuten 
möchte, macht das Fehlen jeglicher in diese Richtung weisenden 
Gegebenheit im RV. äußerst unwahrscheinlich. Alles schließt sich 
dagegen aufs beste zusammen, wenn wir in ihm den urarischen 
Herrscher im viehweidenreichen Lande der Seligen erkennen. 


6. Aus unseren Untersuchungen ergibt sich für die Bedeutung 
und Bildung der Wörter ä6ö-, "Auö-, Atöns, “Ans, und ihre Ge- 
schichte ein deutliches Bild, das ich nur kurz zu skizzieren brauche: 

1. Idg. *ruid f. „Unsichtbarkeit‘‘: vorgriech. *4fiö- f., altäol.- 
hom. a/FJıö- [E 845] „‚Unsichtbarkeit‘“. 

2. Idg. *smuid f. „Sichzusammenfinden [mit den Vätern}(im Jen- 
seits)‘: vorgriech. *&Fiö- f., altäol.-hom. "A/F]ıö- „Jenseits, Unter- 
welt“. 

3. Zu *aFiö- läßt sich voraussetzen eine Weiterbildung mit -@ 
(vgl. z. B. &x-1:diz-7, Pby-a :Yvy-1j) 2): vorgriech. *afida „Jenseits, 
Unterwelt‘. 

Hiervon ursprünglich ei» Aiön, eis Aiön» (bei den Lyrikern)°). 


* Dort gibt es weder Kälte noch Hitze (Yasna IX 5 ndit aotam . . . > 
garomzm). Ähnlich heißt es vom Elysion ö 565 f. 77] neo...oü vıperds, odr ag 
zeucw aohvs oüre mot’ Öußoos. 

® ScCHWYZER, Griech. Gramm. I 459 (b ].). 

® diöndos für alönios zu alöoyaı (so Rısch, Wortbildung der hom. Sprache, 
$ 39 c; SCHWYZER, 0. c. 1484) oder zu *&fida: „der Unterwelt gehörig, fluch- 
würdig“? Vgl. yaumiar: yanyal. L.B. oyalds, ürarnıds, &&irmkos sind nach 
SCHWYZER zu den Präsentien auf -d« gebildet, sie könnten aber auch von 
den fem. ä- Stämmen 74 usw. abgeleitet sein. 


Mt ; 
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4. Zu *4Fiöa bildet man durch Maskulinj 
‚Boövrns, oregormj: Zreg6rms)t): vorgriech. » 
salFliöns „Herrscher der Unterwelt“ 2, 

Die verhältnismäßige Jugend des Namens und de 
sprung des Gottes verrät sich noch bei Homer durch z U } 
lichkeit seiner Beiwörter und die Dürftigkeit seiner eng 
Längst bemerkt ist es, daß in der Nekyia, wenn. ol 
delnde Unterweltgottheit gedacht ist, ste 


‘ 5 ts nur Persephonen 
nannt wird (A 213, 217, 226, 635, vgl. auch ; 494), niemals | 


Schon bei Homer wird einmal “46- und Aiöns n 
demi das erstere statt des letzteren gebraucht und dann als Mask 
aufgefaßt wird (nur N 415). Ursache war die äußere Ähnlie 
der Konstruktionen 2£ ’Aidao und 22 "Ardos usw. (0. 39). Auch die 
Wendung E 190 Auswvjı zoodyew setzt voraus. daß man den Aus- 
druck ”Ardı rgoiapev mißverständlich als „wart dem Gott H 
herab“ aufzufassen geneigt war (0.37 Anm. 5). 


Später wird %4iöns zur Benennung der Unterwelt (o. 37). Aus- 
gangspunkt für diesen Sprachgebrauch bildeten die natürlicherweise 
häufigen & %Aiön, eis ‘Aiön, die ursprünglich zu *4ie Jenseits” 
gehörten, die man aber fälschlich als zu ins gebildet verstand. 
_ Die in der ionischen iambischen Lyrik zuerst begegnende Messung 
diöns (Sem. 1, 14; 7, 117)3) wird metri eausa nach (dos geneuert 
sein), das die Länge der ersten Silbe in der festen Prägung “ldos 
iso erhielt, die nieht in den epischen Vers paßte (0. #). 


ierungs > 
en (vgl. Booyr;; 
ar rn als» 
“as, altäol..hom 


abstrakte Tr. 


nn an eine har 
5 
verwechselt. 


N- 


ükKert 


Aurs 


! E. Fränker, Geschichte der griech. Nomina agentis ne 

° Noch jünger und nur dichterisch ist die Bildung > Audorsis (BE 1W, Y ON: 
0. 37, Anm. 5, 

° W. Scuuıze, Qu. Ep. 5, Anm. 1. 

“ Die von W. SCHULZE, 0. c. 468, vorgetragene © wind aber sowieso 
die von mir eruierte Grundform *srmuid nicht anwenden. er Zi Unter- 
heute kaum mehr erwogen, da man den Diehtern auf un seres Maß 
suchungen namentlich von Daxızıussoun und SOLNSEN en miilligh als 
von Freiheit in der Durchführung metrischer Dehnung doc 
W. ScnuLze es tat. a 


Erklärung läßt sich auf 
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Die attische Form “Auöns vereinigt die aus der ionisehen metrj- 
schen Diktion stammende Länge der ersten Silbe !) mit der weder 
äolischen noch ionischen Aspiration von *4Fida „Unterwelt“, einem 
Wort, das demnach in Attika (in Verbindungen wie *&y Add, *or 
“Aiöny) ehemals neben dem aus der Dichtung kommenden dlöng 
„Herrscher der Unterwelt“ bestanden hat und mit ihm zu “Audns 
1. „Unterwelt“, 2. „Herrscher der Unterwelt‘ kontaminiert worden ist, 

”. Neben der Hoffnung auf ein Zusammentreffen mit den Ahnen 
und neben der Vorstellung von einer heiteren Wiesenaue im Jen- 
seits läßt sich noch ein dritter Zug idg. Totenweltglaubens erkennen: 
die Anschauung, daß es ein Totenwasser gibt, das die Welt der 
Lebenden vom Land der Dahingeschiedenen trennt. Wieder ist es 
ein Gedanke, der an vielen Orten der Welt begegnet ?), und wieder 
führen besondere Einzelheiten, auffallende Entsprechungen in der 
individuellen Ausformung, über die allgemeine Wahrscheinlichkeit 
gemein-indogermanischen Alters hinaus zu einer eigentlichen Evidenz. 

Im Westen, jenseits des Okeanos, soll Odysseus Ufer und Haine 
der Persephoneia suchen (# 508 f. AA’ öndt' äv ön vol di "Oueavoio 
aeprons | rö’ duo) T’hayeia nal üloca Ilegoepoveing): dort fließen 
Pyriphlegethon und Kokytos, der ein Abwasser des Styx ist, in 
den Acheron (z 513 1. &da udv eis *Axtoorıa Ilvowpleyedwv te 
ölovom | Kobruros Wös 6, Fruyös Übards dor ändogwf). Einen 
Charon kennt Homer nicht. Aber sehon in griechischer Vorzeit 
hatte sich die Phantasie einen Fährmann geschaffen, der zur der 
... . Ileooeporeijs hinüberfährt. Das läßt sich aus dem stehenden 
Beiwort öiseropos des Hermeias entnehmen, der später (D. 8. 1, 96; 
Plu.2, 758 b) auch yuzonounds „seelengeleitend“ (vgl. auch © 1—10) 
genannt wird. Denn dies ist offenbar aufzulösen®) in di’-ax-Togos 


’ So auch Scuwyzer, Griech. Gramm, I 266: „att. “Aröns Umsetzung der 
Form der ionischen Poesie mit & ins Attische , . .“* 
* Vgl. H. A. Wiskter, 0. c. 200, 
_ "Die von Scuwyzer erwogene Auffassung (Griech. Gramm, I 424, Anm. 6) 
en ihm selbst fraglich, y£xrag und didxropog haben gemeinsam — nicht ein 
ee „Tod“, dus er aus Hesychs xuees’ vexool erschließen will 
SOLMSEN charakterisiert mir dieses recht wahrscheinlich als ein „Grammea- 


« 


.r 
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hinüber (dd) zum Ufer (*&r-) [der Persephoneia] übe 
el (-10905)" : *üxr-: Ann = Ah: Gr usw,eo, 50 
zu Wa. #F (o. 108); -axrogos < *-axatogos (Scr 
1 335) < *-axtrogos (SCHWYzER, Gramm. T 306): der Alyont: == 
in yaujoyos, innödanos gemäß WACKERNAGR:, NGGWigı4 105 N = 

Ganz nahe in der Auffassung wie auch in der Wortwahl & . 
AV. XVII 4, 7 cd tirthais tarantı Pravato mahtr ji; 
sukfto yena ydnti „durch Furten überqueren sie 
[abstürzenden] Ströme‘ (Zitat aus RV. X 14 | 8), [auf dem Pfade 
auf dem die, die Opfer darbringen, die gut handeln, “ins himm- 
lische Jenseits] gehen“. Nach Kaus. Up. 1, 3; 4 muß der Tote 
erst einen See, dann einen Fluß überqueren (#7), ehe er in die Wo: 
Brahmans gelangt. Die alte, volkstümlic 


:he Annahme, daß 
eines Schiffes bedarf, um das Jenseits zu « 


Brähmanas zu-einem Bild, das ihren Abstraktionen Anschauung 
leiht: Sat. Br. II 3, 3,15 naur ha va esa svargya yad agnıhoiram 
„was das Agnihotra-Opfer ist, das ist ja das Schiff. das in den Him- 
mel führt‘‘t). 

Daß es sich bei dieser an und für sich nicht sonderlich charak- 
teristischen Entsprechung um mehr als eine Elementarparallele han- 
delt, ergibt sich aus den Schlüssen, durch die H. Lüvers, Varına 
1 28ff. den ursprünglichen Sinn des indischen Wassereides aut- 
geklärt hat: Das indische Fluchwasser ist ein todbringendes Wasser, 
das dem stygischen Wasser entspricht, bei dem bei Homer die 
Götter schwören, also ein „unterirdisches Totenwasser, dem sich der 
Schwörende bei der Selbstverfluchung überantwortet” (v. c. 34, wo 
auch eine germ. Parallele angegeben). Es duldet keinen Zweilel, dab os 
Löpers gelungen ist, hier eine idg. Form des Eides als einer Selbstver- 
Inchung beim Unterweltswasser nachzuweisen, zu zeigen, daß „uns 
in dem Wassereide ein Stück aus der idg. Vergangenheit erhalten ist 


Fiueren Jas- 
‚Anm 2): 


-TOHdz 


WYZER Gramm 


yarnakytah 


‚die mächtigen 


nan 
Treichen, benutzen die 


tikerphantom‘‘, LI, 111 98), sondern — die Wa. *f A 
lin »Grammatikerphanton“, allerdings ein modernes, - .. Be HTEL, 
Wz. x "eo „schenken“, die andere, unter ihnen SOLNSEN ae 
Lexilogus 100) aus xtsoas abstrahieren. 

"Vgl S, Levi, Dootrino du sacrilice 87. 
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Natürlich dient das stygische Wasser ursprünglich nicht nur den 
Göttern beim Eide, sondern auch den Menschen, die sich allerdin, s 
mit einer symbolischen Darstellung begnügen müssen. Seine Ri 
gemeine Verwendung schimmert noch durch in einer Ausdrucks- 
weise wie B 755 ögxov yag dewod Iruyös Übaros „des stygischen 
Wassers, des furchtbaren Eides (= das den furchtbaren Eid zu- 
stande bringt)“. 

Für die älteste Stelle, an der auf eine Verfluchung mittels Wasser 
angespielt wird, halte ich RV. VII 104, 8ed äpa iva kasina sam- 
grbhita dsann astu äsala indra vaktä ‚wie das mit der Hand er 
griffene Wasser !), soll, o Indra, der Sprecher der Unwahrheit („des 


! Vgl. LÜDERS, 0. c. 33, Anm. 3: Räm. VII 65, 29 £. toyam jagräaha panina 
Vasistham Saptum ärebhe. Es handelt sich in unserem RV.-Vers gewiß nicht 
nur um ein willkürlich gewähltes drastisches Bild. Das wird auch dadurch 
bestätigt, daß in dem gleichen Liede, das eine Zusammenstellung von Fluch- 
formeln gegen Zauberer und Meineidige ist, sich noch andere Vergleiche fin- 
den, die sich offenbar als Anspielungen auf das Fluchzeremoniell verstehen 
lassen: 

VII 104,2ab... sam aghäsamsam äbhy aghdm tdpur yayastu carür agniväm 
iva „es soll gegen den bösen, der von böser Rede ist, die Glut sieden, wie der 
auf dem Feuer stehende Topf [mit dem Fluchwasser siedet (vgl. III 63, 22 cd 
ukhä . . . yösantı präyastä phenam asyati ‚der siedende Topf... wirft auf- 
siedend-Schaum‘; Yasna IX 11 yadsyaltm apsm ‚das siedende Wasser‘)]". 
Beim Tänünaptra-Eide berühren die Schwörenden mit der Hand wallendes 
Wasser (madantt): LÜDERs, o. ©. 29. Das kochende Wasser als Symbol des 
Totenwassers wird übrigens kaum zufällig an den homerischen Namen eines 
der Unterweltsströme: HuoıglsyfVwv (z 513) „durch Feuer siedend“ erinnern. 

VII 104, 21 cd abhid u Sakrdh parasır ydlha vanam pätreva bhindänt satd 
ei raksäsah „auf die, die tatsächlich dämonische Zauberer sind (satdı . . - 
raksäsah), geht Indra zu, indem er sie zerschlägt, wie die Axt das Holz, wie 
[wir bei diesem Fluch] die Töpfe“. Bei der späteren Freilassungszeremonie, 
die, wie LÜDEBS, 0, c. 33 zeigt, unter Schwurformeln vor sich geht, zerbricht 
der Herr einen Topf mit Wasser (]. c. Anm. 2: När. Smrti V 42... bhindyat 
kumbham sahämbhas&). Ob nicht auch in RV. VI 27, 6d pätra bhindand ny- 
arthäny äyan „die ihre Töpfe Zerhrechenden kamen zu schlimmem - Ende“ 
gemeint ist: „die, die einen [falschen] Schwur taten‘? Die hei OLDENBERG, 
Noten zur Erwägung gestellten Vermutungen jedenfalls leuchten mir gar 
nicht ein. 
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Nichtseienden“) nichtseiend sein“, Allerdin 
von LÜDERS erschlossene älteste Bedeutung des Wasserejd 
ebensowenig klar, wie den Späteren: er stellt eine —. me 
sckundäre — Analogie her zwischen dem Zerrinnen Pi los 
in nichts und der Vernichtung des Verfluchten, Ursprünglich er. 
griff man mit dem das Totenwasser. symbolisierenden Pinddemene : 
den Tod selbst. Dieser Gedanke vom Ergreifen des Todes be; Prk 
Verfluchung, insbesondere bei der Selbstverfluchung, dem Eide 
tritt nun in einer schr alten Formulierung plastisch hervor Ein 
idg. Ausdruck „den Tod [*mri f.: lat. mors] fassen {Wz. *tuer: 
lit. tverti „fassen“, griech. oooos f. „Urne (% 91), Sarg“ < eyord 
„fassend‘‘ 1)“ = „sich selbst verfluchen, schwören“ läßt sich mit 
Sicherheit aus der griech. Benennung des Zeugen erschließen. der 
ja charakteristisch in der Situation des Schwörenden auftritt: 
udorvo-?) <*mpt-tir „den Tod ergreifend‘. Ungriechisch und dem- 
nach auf Altererbtes weisend ist die Wortwahl, vorgriechisch der 
Kompositionstyp (vgl. xeo-rıß-, dau-agr- usw.: ScHwYvzer, Gramm. 
TI 424f., o. 6). Der Schwund des auslautenden 2 des Vordergliedes, 
das o ergeben sollte (Scawyzer 0. c. I 306 f.), ist nach Scuwvzer 
0. c. 307 Zusatz 2 (dusgdrwar: Au£odo) zu beurteilen. 


85 ist dem Diehter die 


sehon 


IV. Die Totenseele 
1. Können wir aus dem Vergleich namentlich griechischer und 
indischer Gegebenheiten auf das Vorhandensein idg. Jenseits- 
vorstellungen in einer dureh mehrere charakteristische Einzelheiten 


' W. Sconuze, Kl. Schriften 379. 

* Daneben (bei Homer ausschließlich) ein Stamm wagen, der ebenso - 
sein kann (idg. *mri-turs-). Nach Scuwvzer (Griech. Gramm. I #8 a 
freilich udgzvo- erst griechisch für allein altes uagrvoo-, WUS aller W ee 
lichkeit widerspricht. Die herkömmliche Etymologie von wagtved" m 2 . 
bildung mit -00- zu einem *udgıv- „Erinnerung“ (SCHWYZER, z © oh 
Zusatz) läßt unerklärt 1. den Stamm uagıwgr, 2. den Ablaut der en 
die vor dem Suffix -tu- Hochstufe zeigen sollte, und leuchtet or ee 
Wäßig nicht ein — ist also ein recht saurer Apfc auf dessen Len S 
verzichtet, 


ı 
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definierten Ausprägung !) schließen, so dürfen wir auch die Frage 
stellen, ob es ein Wort gibt, von dem es sich wahrscheinlich machen 
läßt, daß es schon zur Zeit der idg. Gemeinsprache die Wesenheiten 
benannte, die nach dem Tode die Existenz des Menschen in einer 
anderen Welt fortsetzen: die Totenseelen. 

Benennungen für in irgendeiner Form vorgestellte Totenseelen 
gibt es in allen idg. Sprachen. Jede Einzelsprache hat einen oder 
mehrere Ausdrücke, die aber denen der anderen nieht unmittelbar 
entsprechen. Es läßt sich allenfalls die Altertümlichkeit ihrer Bil- 
dungsweise ausmachen, aber nicht ihre gemein-indogermanische 
Verwendung als Bezeichnung der Seele. Mehrfach kann man auch 
eine gewisse Parallelität in der Wahl des Benennungsgrundes.beob- 
achten. So ist im Griechischen (yvx7j)2), Lateinischen (anima), 
Slavischen (dusa) ein Wort für den „Atem“ zum Namen der „Seele“ 
geworden. Die so erkannte Übereinstimmung der Auffassung braucht 
jedoch keineswegs ererbt zu sein. Die hier zutage tretende Vor- 
stellung von einer „Hauchseele‘ ist in der ganzen Welt verbreitet, 
andererseits doch nicht selbstverständlich. So kann es sich grund- 
sätzlich in jedem einzelnen Fall um eine selbständige, auf analogen 
Schlüssen beruhende Neuformung handeln. 

2. Nur an einer Stelle ist es möglich, glaube ich, weiterzukommen. 
Aber es handelt sich um ein Wort, das gewiß niemals „Atem“ be- 


deutet hat. 


: Um Mißverständnisse zu vermeiden, bemerke ich, daß die im vorher- 
gehenden Kapitel rekonstruierten Vorstellungselemente das Bestehen von 
anderen, teils trüber oder freundlicher gefärbten, teils völlig verschieden- 
artigen, natürlich nicht ausschließen: ein festes, in sich geschlossenes Bild 


zu erwarten, wäre falsch. 

2 Meine Beurteilung der Bildung (vorgr. wöz- < bzhu + ugh „den Hauch 
[ved. psu „Atemhauch“] hin- und herfahrend“‘) und der ursprünglichen Be- 
deutung (1. „Atem“, 2. „Wind“ habe ich in der Festschrift W. SCHUBRING 8 f. 
erläutert und begründet. Im übrigen verweise ich auf M. P. Nırsson, GGA. 
1926, 443, der mir gegenüber W. F. Orro, Die Manen 15 ff., 45 ff., und 
E. Biex£et, Homerischer Seelenglaube 253 ff., in seiner kurzen Skizze der 
Begriffsentwickelung durchaus das Richtige zu treffen scheint. 
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Man darf von vornhurein erwarten, daß in dem altiranischen 
4 für die „Seele“ — und zwar gerade für die Seele als den Teil 
der Persönlichkeit, der nach dem Tode ins Jenseits gelangt = = 
altertümliche Benennung ererbt ist: urvan m.!), acc, ren Gen 
urund ist etymologisch undurchsichtig, der Ablaut der Stamnsilbe 
hochaltertümlich. 

Es liegt nahe genug, urvan mit urvara (meist pl.) „Pflanzen“, 
insbesondere ‚„Nutz- und Nährpflanzen‘“?) zu verbinden. Den ins 
Ohr fallenden Anklang der Wörter für einen Zufall zu halten. wie 
man zu tun pflegt, scheint mir die enge Beziehung, die zwischen 
den Seelen der Verstorbenen im Jenseits und dem Ackerbau im 
Volksglauben gerade auch mehrerer idg. Völker besteht. nahezu 
unmöglich zu machen. 

SB. XIII, 8,1,20..... osadhiloko vaı pilara osadhınam ha mulany 
upasarpanti . . . „Die Väter[welt] ist fürwahr die Welt der Pflanzen: 
zu den Wurzeln der Pflanzen gehen [die Väter] hin...” An dem 
Ort, wo ein Grabmal errichtet werden soll, „‚werden (im altindischen 
Ritual) mit einem Pflug Furchen gezogen, die Stelle wird mit Wasser 
besprengt und Samen aller Art gesät‘®). Schon E. Rorme hat 
diesen Brauch mit entsprechenden griechischen Sitten und Vor- 
stellungen verglichen ®). Eine russische Sitte ist es, Weizenkoörner 
aufs frische Grab zu streuen. Zugrunde liegt der — später oft nicht 
mehr verstandene — Gedanke, daß ‚die Saat der Erde unter dem 
Schutz der . . . zu erdbewohnenden Geistern gewordenen Seelen 
der Toten‘ (Roupr) steht °). 

Dem iranischen urvara entspricht genau das vedische urvarı, das 
man demnach nicht mit ‚Ackerland‘ °), sondern mit „Saat” über- 


Wor 


' BARTHOLOMAR, Altir. Wb. 1538. LomseL, Zarathustra 169 ff. 

* Bartuoromar, 0. 0. 401 ff. 

 Owwexpenc, Religion des Veda® 583. 

5 Psyche? 1 247 nebst Anm. 1. 

® Val. auch SchRADER-NEHRING, Reallexikon’ unter „, 

Nichtberücksichtigung der iranischen Bedeutung hat vermu 

(zuletzt wohl J. Brocı, BSOS VILL 415, Ann. 1), daß es sich bei ved. uruand 
um ein Kompositum mit einer Form von der Wz. *ur> „pflügen“ handele 
Aber selbst wenn ich für wedra eine ursprüngliche Bedeutung „Land“ zu- 


Totenreiche", $ + 
ten lassen 
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Vedisch urvdrä „Saat“ zwingt, wenn die Beurteilung 
des Verhältnisses von av. urvara und urvan richtig ist, auch für 
das Vorindische ein *urvan- „Seele“ vorauszusetzen, 

Das grammatische Verhältnis voh wan- und zrvdra ist aller- 
dings nicht ohne weiteres eindeutig. Zunächst wird man daran 
denken, daß neben einem n-Stamm urvan- ein r-Stamm *urvar- 
gelegen haben könnte, wie es bei neutralen?) »-Stämmen häufig 
der Fall ist2), und in urodra eine adjektivische Ableitung des +- 
Stammes sehen, etwa „die zu den Seelen gehörige, mit den Seelen 
in Verbindung stehende“. Dagegen sprieht Ablaut und Akzent 
(vgl. z. B. ai. udan-, üöne: änudra, ävvögos ; döge. „Wasserschlange‘, 
udrd m. [VS], ©6005, ahd. ottar)®), wohl auch die reichlich allgemein 
formulierte Verbindung, in die hier „‚Seelen‘“ und „(Kultur-)Pflanzen“ 
gesetzt wären. 

Mir scheint deshalb eine andere Möglichkeit, die etwas kompli- 
zierter aussehen mag, erwägenswert. Man darf voraussetzen, daß 
neben dem arischen n-Stamm *urvan ein u-Stamm *väru/uru be- 
standen hat. Vgl. äyu: äyu-n-i (Loc. sing.), alf-Ev, aif-@v; dhänu1.: 
dhänv-an „trockenes Land“; daru-: dru-n-*) usw. Also kann man 
ur-ara zerlegen, das einem älteren *urv-alä „durch die Seelen 
wachsend' entspräche. Die Wz. al „wachsen“ (lat. alere, got. alan, 
griech. ivairos) wird als arisch gewährleistet durch anala „*un- 
ersättlich“, m. „Feuer“ 5), $unsum-ära „*sein Junges nährend“, 
m.s. (f) „Schnabeldelphin“ %). Der Akzent des Kompositums wäre 


setzen sollte. 


geben könnte, würde ich die Bedenken gegen J. Brocus Vorschläge (*urv-dra 
„vasterment Jabource" oder Komposition mit einem *uru „sillon“‘) nicht zu 
überwinden vermögen. 

' Das maskuline Geschlecht von av, trvan- wäre leicht als Neuerung zu 
verstelien. 

® WACKENNAGEL, Altind. Granm, 111, 8 160, 
en Die Aupehörigkeit von adhvära „Opfer“ zu ddhvan m, „Straße“ halte ich 

gun zweifelhaft. Vgl. Verf., Pänini and the Veda 24. 

WAUKERNAGEL, Altind. Gramm. III, 8 67h. 
W. Saunas, Kl, Schriften 216. 
* Verf,, ZUMG XCVJ 418 ff. 
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2 
orklärbar nach WACKERNAGEL, Altind, Gramm. If 1. 
den meisten Beispielen von ’aroxytonese dee 

transitiv-passivischer Sinn des Nomen verbale). 
g, Mit dem arischen urvan „Seele“ läßt sieh schließlich 
fach in anderem Sinn, aber nach meinem Urteil nirgends übar. 
zeugend behandelte?) griech. edgmFevr- kombinieren. fs .; Bei. 
wort des Hauses des Hades (# 512, 322 eds idea äduv 
des Hauses der Unterwelt (Y 641. olzin... .auendaiR shonevra) und 
der Pfade, die Hermeias die Seelen zum Jenseits geleitet 10 


I Rb (in 


Hintergliede. in- 


das mehr- 


FEDIHRYTUL 


EÜOWEITA »2levda). 
Ich würde edoadevra lesen und darin eine Ableitung mit -.= 


(vgl. vıp-oerz- usw.) von einem Stamm sehen, der arischem ur. 
entspricht ?). söga- könnte neutraler n-Stamm sein, der sieh neben 
dem maskulinen iran. urvan- ohne weiteres annehmen ließe. Für 
wahrscheinlicher betrachte ich es aber, daß wir darin einen alten 
neutralen Plural zu dem oben vorausgesetzten *veru/uru (vgl. yorı 
yobva für *yövFa) zu erkennen haben. Ich muß freilich die An- 
nahme machen, daß das fälschlich aus dveusevr- usw. abstrahierte 
Suffix -0Ferr- (Schwyzer, Griech. Gramm. I 527) gelegentlich an 


! W. Scaurze, Qu. Ep. 475£.; F. Sorusex, Untersuchungen 1201., E. 
SCHWYZER, Griech. Gramm. I 527, 5l4. — Sicherlich ist für «Unwerr« nucht 
einfach »jegoerra« herzustellen (so W. Scuvzze), aber auch vine Ableitung 
von soos „Rost“ will mich so wenig wie W. Scautze befriedigen, ganz ab- 
gesehen davon, daß der von SOLMSEN und SCHWYZER vorausgesetzte »->Lamım 
""o@s ganz fraglich ist und die Bildung auf -o-rr- singulär bliebe. - Sollte 
ebods (später ein r-Stamm) nicht aus *süga.ds entstanden sein und zu zrus 
„nagen“ (lat. rodere) gehören: „der Nager“? W. Senurze, Al. Schriften #7 
vermutet zwar, daß rodere von (v)rostrum (germ, wrotla „Rüssel”), eigentlich 
„Mittel zum Wühlen, Graben“ zu trennen sei. Aber „Wühlen“ und „Nagen 
haben doch charakteristische Gemeinsamkeiten: Festes oder Hartes wind durch 
hartnäckige Arbeit gelockert. Vom Wasser eines Flusses kann m 
daß or das Ufer „unterwühlt“ oder „benagt“. Will man mdere von | en 
losreißten, muß man es wohl zu altind. vud stellen, das nun aber wider en 
wühlen“ heißt, (rada, radana „Zahn“ wird ursprünglich dem Zahn des SOON 
oder Kle 


an etwa sagen, 


: fanten gegolten haben.) 
ül Das Verhältnis des Anlautes von sigu: 
über w 

©" wolches man Sonwxzer, 0. 0. 412, Ann I, 


ur 
wo: Mi 


urvan wie das von “2 
vergleiche. 
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eine als Stamm empfundene neutrale Pluralform treten konnte. 
Aber diese Annahme scheint mir sowieso nötig. Sie erklärt auch 
die übrigen homerischen Bildungen auf -wevr- besser als bisher ge- 
schehen ?). 

Für 101706 oroerza (W 264, 513) will man *Kobarderra lesen (so 
auch ScHwYzEr, 0. c. 527): ein Ausweg, auf dessen zweifelhafte 
sangbarkeit schon Sormsen (l.c. 120) mit Recht hinweist. Daß 
dromr- aus *droevr- auf Grund metrischen Zwanges nach dem 
Muster von rögwert- umgestaltet sei, glaube ich allerdings nicht 
mehr als Scnwyzer: der Teufel wäre mit Beelzebub vertrieben. 
Die nächstliegende Auskunft dürfte doch wohl sein, von dem häufigen 
Plural oöara („1 200 &oi) auszugehen und dra-devra zu lesen: ‚Ohren 
(nieht: ein Ohr) besitzend“, 


anal lert- (Z 288, 1'382, Q191, 0 99) gehört zu ze: zadapuara 
Hesych., also einem plurale tantum. So wird also ein *unaofert- 
Weiterbildung von einem *x7a (aus "ea zu *#ij0s?: SOLMSEN 
l.c. 125) sein. 

zyto[Flerr- (B 581, 61) ‚voll von Schründen“ ist gewißlich ab- 
geleitet von einem *xrjros n. „Höhle, Schlund“ (Sounsen, 1. e. 124). 
Man hat aber wieder, wozu auch die Bedeutung stimmt, von dem 
Plural * ra auszugehen: *nreaoFert- wurde zu zntaofevr- (mit 
Hyphärese des € gemäß Scnwvzer, 0. ce. I 259, 3). 

Wie immer man aber die Bildung von eöoaoFevr- beurteilen möge: 
die Bedeutung „reich an Seelen, von Seelen bevölkert“ paßt an 
allen homerischen Belegstellen trefflich. Sie scheint mir SOLMsENs 
„inodrig“ weit vorzuziehen, da von ebgos im Hades nirgends die 
Rede ist. Das von ihm zitierte Enkomion des Simonides (l. e. 122) 
hilft nichts. Wenn der Dichter hier von einem Grabdenkmal (&v- 
tdyıov) für die gefallenen Helden spricht, das weder Rost (ede6s) 
noch Zeit zerstört — und damit Ruhm und Erinnerung meint —, 
o vermag ich das in keinen sinnvollen Zusammenhang mit der 


"Vgl. auch das u. 7] zu den Bildungen auf “nert- Bemerkte. 


7 
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Mkand 
homerischen Verwendung von edocerr. zu en 
FR , A j gen. Was 
phokles bei seinem rapov eügoerea (Aias 1167 Sa 


schwer zu sagen, für die Feststellung der alten Bedentan 
aber auch gänzlich belanglos. Er hat es natür y 
braucht es, wo er meint, daß es passe. 


4. Will man die aus iranischen (urvan, urars, alt 


ilındlacher 


vära) und griechischen (*eöguoFevr-) Tatsachen zu or. 
idg. Nominalstämme *yeru/uru und *ury-en „Ssele“ an eins Vals 
wurzel anschließen, so bleibt wohl nur *uer-4 sch 


rützen“ faltın 


vrnoti, varütha usw.). Die Bedeutung wäre etwa Schu: 


gewesen, also eine Bezeichnung der im Jenseits lebenden <-. 
nach ihrer Funktion als Schutzgeist (vor allem der Saaten Tr; 
seines ursprünglich freundlichen Klanges haben Inder und 


und sicher auch andere indogermanische Völker den Gehrauet 


de Wirt 


lieh son X 


07 


abebende 


Wortes schon in vorgeschichtlicher Zeit aufgegeben. Vielleich: 
scheute man sich, die Wesen, die doch auch schaden konnten na 


auf jeden Fall unheimlich waren, bei ihrem wirklichen Namen 
zu nennen und damit herbeizurufen, und gewöhnte sich. sie mı 
Wörtern zu bezeichnen, die eigentlich harmlose Begriff» benannten 
den Atem, den Wind, den Rauch, und schuf sich su allenthaiben 
neue Ausdrücke. Vielleicht liegt der Grund aber auch tiefer. Es 
wäre wohl denkbar, daß die Umbenennung auf einem Wandel uer 
Anschauungen beruht, auf einer erst sekundären Identifizierung 
von Lebenskraft und Totenseele!). 


‘ Es scheint mir ein wesentliches Verdienst von W. F. Urw, das vr 
seiner Schrift „Die Manen“ darauf aufmerksam macht, daß (iese mcht weibes- 
verständlich und ursprünglich ist, wenn ich auch, was wezn betrifft, an 
überzeugt bin, daß seine Auffassung sich nicht halten lat (0. a 
Mit Homer kommen wir eben nicht an „Ursprüngliches“ heran See Tue 
stellungen haben schon eine höchst verwickelte Geschichte org m 
Wie aus M. P, Nrtsson, Geschichte der griech. Religion 178, a seh 
geht, macht die gleiche Unterscheidung zwischen Lebens- sog, NXE LIE 
vie W. ER, Oro auch E. Arsmanx in Monde Oriental NN 5 :l, - 

(mir leider nicht zugänglich). 
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V. Hekatombe 


1. Die Erklärung des Eustathios zu A 66, x 130, &xaröußy mein 
eigentlich (xugios) eine dvoia ...2E &xaröv Boow, bezeichne allerdin e 
mißbräuchlich (zarayonotız@s) einfach ein Opfer &x zoAlc ER u 
ist von der modernen Sprachwissenschait übernommen worden. Die 
wenigsten werden daran zweifeln, daß &ardußn ein Kompositum 
aus &xarov „100°“ und der vorgriechischen Fortsetzung des idg, 
Stammes *gu- „Rind“, erweitert durch ein Bildungselement a 
also einem *-8Fa ist, somit einem möglichen vedischen *Satagvä es 
vollkommen wie möglich entspricht. Es bedarf kaum noch des von 
Bıoonrierp, Am. J. Ph. XVII 422 {f., scharfsinnig und erfolgreich 
geführten Nachweises, daß die vedischen ndvagva, dasagva, atithigvd 
und öiagva den sowieso als selbstverständlich voraussetzbaren Bil- 
dungstyp eines Kompositums mit *gu-o/gu-a im Hinterglied tat- 
sächlich vertreten. 

Können wir heute die Vermutung des Eustathios — die gewißlich 
nur die übliche antike Auffassung reflektiert!) — nach der Seite 
der Laut- und Formverhältnisse mit aller nur wünschenswerten 
Präzision historisch begründen, so sind wir bisher, was die Be- 
deutung anbelangt, allerdings kaum einen wesentlichen Schritt über 
ihn hinausgekommen. Wenn Broourierp rücksichtlich des homeri- 
schen Gebrauchs des Wortes bemerkt: “the meaning of its compo- 
nent parts must have been thoroughly lost sight of before Peleus, 
D. XXIII 146 could promise a hecatomb of fifty rams” ete. (o. c. 
424, Anm. 1), so wird hier zwar der Versuch gemacht, die „Miß- 
bräuchlichkeit‘ als Ergebnis einer geschichtlichen Entwicklung ver- 
ständlich zu machen, aber diese Entwicklung selbst läßt sich als ein 
notwendiger Vorgang — im Gegensatz zur lautlichen: *-8fa > -Bn 
— nicht erweisen. 

Ja, manchen erscheint sie so wenig einleuchtend, daß sie bereit 
sind, auf die übliche Analyse zu verzichten. van Lexuwen, Ilias 


' Sie liegt der Formulierung von Athen. I 5 zugrunde, wo von Konon el- 
zählt wird, er habe nach dem Siege von Knidos alle Athener bewirtet &xardußnr 
"DH Dboas zai od wevdondumns (STENGEL, bei Pauly-Wissowa s. v. Exardußn). 
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zu A 65 sagt mu &xaröußn: „Origo latet, nam neque fur; 

og subesse videtur vox; neque enim boves aut hei neque 
mum signifieat neque centum vietimas, sed multo eüinoram “ potissi- 
praesertim ovium vel capellarum (ef. vs. 66, 142. 309 a] ui 
zum mindesten einzuräumen, daß es einigermaßen ke - 
wenn griechisches Sprachgefühl zu irgendeiner Zeit in . en. 
&rardy vermutet hätte: wie sollte man seine Bedeutung ie ‚.zänzlich 
aus den Augen verloren haben“? Es kommt hinzu, daß eine Heka- 
tombe gar nicht einmal aus vielen Tieren, wie Eustathios sagt 
bestehen muß. In einer bekannten milesischen Inschrift aus der 
Mitte des 5. Jahrhunderts!) ist von einer durch die zöis dar- 
zubringenden Hekatombe die Rede, die sich aus einem Bock. einem 
Schaf und einem Hammel zusammensetzt 2): also aus ganzen drei 
Tieren, gewiß ein „multo minor numerus“ als 100. Der Verdacht 
läßt sich kaum von der Hand weisen, daß die homerischen Heka- 
tomben, bei denen entweder ausdrücklich von vielen Opfertieren 
die Rede ist oder die doch wenigstens als aus vielen bestehend auf- 
gefaßt werden können, in Wahrheit der idealisierenden Phantasie 
des Diehters entstammen, der sich die großzügigen Verhältnisse 
früher Heldenzeit ausmalt, während die Inschrift die bescheideneren 
Maßstäbe — nicht einer späteren Zeit, sondern — der Wirklichkeit 
erkennen läßt. 

Wer wird im Ernst annehmen, daß in vorgriechischer Zeit „Opfer 
von 100 Rindern‘ stattgefunden haben, gar häufig genug waren, 
um zur Schaffung eines gebräuchlichen Namens zu führen? Der 
Typus des in seinen Ausmaßen grotesken Schlachtfestes, bei dent 
Nestor 9 mal 9 — bemerkenswerterweise nieht 10 mal 10 öhen € 
opfert (y5f.), ist gewiß poetische Erfindung: dem greisen Nestot, 
„der drei Menschenalter sah“, wird hier eine angebliche Lrväter“ 
sitte angedichtet ®). 


! DITTENBERGER, Sylloge’ 57; SCHWYZER, Delectus® 726. 
® v. Wınamowırz, SBPAW. 1914, 626. 

® Bei großen Festen hochberühmter, reicher Tempel der 4 
zeit griechischer Stadtstaaten kann sich die 
auf etwa 100 belaufen: DirrexBenger, Syllose 


teriellen Blüte 
Zahl der benötigten Opferrinder 
» 153 (Acta „uratorum Atheni- 


N L 
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Allenfalls läßt sich erwägen, daß &xaroußn “a body of a hundred 
cows or steers”” (BroowrieLp) vorgriechisch zu der Bedeutun 
„Herde“ gekommen sein könnte. Aber warum heißt &xaröußn Eis: 
immer nur „‚Opfer [einer Herde]‘“ und benennt nirgends die Herde 
selbst? Außerdem wäre eine Hyperbel, wie sie auch ein Ausdruck 
„‚Herdenopfer“ darstellen würde, gar nicht recht am Platze. Von 
der Gabe, die man dem Gott anbietet, wird man nicht so groß- 
sprecherisch reden. Einfache Menschen mögen zur Übertreibung 
neigen. Als gastliche Höflichkeit gilt es jedoch gerade bei ihnen, das 
eigene Haus und was es bietet, bescheiden herabzusetzen. ‚Tritt 
unter mein einfaches Dach“, „nimm vorlieb‘‘ — das sind die For- 
meln, die in verschiedenen Variationen immer und überall begegnen. 
Wird man nicht auch dem Gotte lieber eine ödors öllyn te piin te 
— die dann gar nicht so gering ist — verheißen als ein fürstliches 
Mahl. benannt mit einem Namen, dessen kaum überhörbare An- 
sprüche auch ein Riesenaufwand von 50 Widdern oder 81 Stieren 
nicht erfüllt? 

Nehmen wir schließlich unsere Zuflucht zu der Annahme, daß 
&aröußn von allem Anfang an nur ein diehterisches Wort 
gewesen sei, dessen sich der Erzähler bei der. Schilderung angeb- 
licher vorgeschichtlicher Opfer bedient habe ?), so läßt sich gar nicht 


ensium templi Deliaci, a. 377/6 — 374/3), Z. 36 doıduös Bowv rar eis zip Eogunw 
ümmderrer HIT „die Zahl der für das Fest gekauften Rinder ist 109“. 
Daß sie für eine „aus 100 Rindern bestehende Hekatombe“ gedient hätten, 
scheint mir eine willkürliche Annahme. Auf jeden Fall sind die Hergänge 
bei jenen späteren Tempelfesten nicht ohne weiteres in die Vorzeit, die keine 
Tempel kannte, zu projizieren. Ihre wirkliche Analogie finden sie vielmehr 
in ganz modernen indischen Verhältnissen. Ich denke etwa an das große Fest 
der Durgäpüjä, wie es in dem berühmten Kalighat-Tempel in Kalkutta heut- 
zutage begangen wird. Da werden in der Tat unzählige schwarze Ziegen und 

Büffel geschlachtet. 
_* Etwas anderer Art wären die Übertreibungen der Opfermythologie en 
Veda und Avcsta (vgl. z. B. Yt. V 21; 25; 29 usw.; Ait. Br. VIII 23 1f.; 8. Br. 
er en f£.). Hier spricht nicht der fabulierende Dichter, sondern der 
Eng: Er key . Auch handelt es sich um eine ganz bestimmte Zeremonie: 
Zeigt - de ie ne mythischer Herrscher den Sieg über die ganze Krd 
. Man beachte auch, wie der jüngere Vers 8. Br. XI 6, 12 


Ham 
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einsehen, warum denn eigentlich die Vorstellung selbst hätte 

“1: = ch ale u 

konsequent aus der Tradition verschwinden sollen. Wenn Hom 5 

. Wnyt = . 2 er 

nun einmal die Größe der Opfer übertreibt, warum hleiht er, warım 

sind seine Vorgänger nicht wenigstens bei der in der F 


ne Ei 5 ormulierung 
des Namens fixierten Zahl geblieben? 


2. Wie immer sich unsere Vermutungen drehen und wenden 
mögen, es ist und bleibt unwahrscheinlich, daß &zaröußn einmal 
„Menge von 100 Rindern, Herde‘ (Broosrreio) oder „aus 100 Rin- 
dern bestehendes [Opfer]‘‘ (Eustathios) geheißen hat. Beide Ant- 
fassungen genügen nicht, den homerischen Sprachgebrauch ani- 


zuklären — das ist vav LEEuweEn unbedingt zuzugeben — und 
führen auch für die vorgeschichtliche Zeit nicht zu beiriedigenden 
Ergebnissen. Andererseits werden wir — im Gegensatz zu van 


L£EuwEn — uns nicht zu dem verzweifelten Schritt entschließen. 
die Analyse in &xardv und Boos aufzugeben. Es bleibt also das 
Problem zu lösen, was eigentlich die Bedeutung des vorgriechischen 
*raröußFa gewesen ist. 

Brooxrteıp und auch Scawrzer!) nehmen an. *zarup-u sei 
eine Kollektivbildung mit numeralem Vorderglied. Den gewöhn- 
lichen Typus solcher Formation stellen aber durchaus neutrale 
singulare o-Stämme dar: ölövaywov, lat. biduum, aind. sadgavum 
„Gespann von 6 Kühen“ 2), got. miun-tehund n. sing. (Wen. «8: 
Lue. XV 7) „Gesamtheit von 9 Zehnern“3). Der ä-Stamm *ya- 
öußFa wäre ganz singulär. Man könnte sich höchstens auf skrt 
riphala (värt. 3 zu Pän. IV 1,64) berufen, das nach der kKäsıkä 


die ältero Angabe (Ait. Br. VIII 23, 5; 6» 8. Br. XI 6, li; 12) von ner 
Schlachtung von 133 Rossen auf „über 1000" steigert. Die Neigung aM 
Schwelgen in hohen Zahlen richtet sieh übrigens in den Brahmanus 
ie weniger auf die geschlachteten Opfertiere als auf die Geschenke, die de 
Priester erhält (Ait. Br. VIIL 22; 233; 8. Br. NL 8). 
Griech. Gramm. I 450. j we x 

* WACKERNAGEL, Aion, Gramm. IL 1, 305, $ H7b — ee 
en *t Rinder wert" ist -üio-Ableitung von einem *ixaröupe ron, das de 
'yp Sudgava n, usw. genau entspricht. R 
" Vgl. hierzu zuletzt Vert.,, RZ. LXIN 210, Au a 
Thieme 
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zu IV 1,21 ein dvigu ist, also bedeutet: „eine Gesamtheit 
Früchten“). Aber mit welchem Recht? Das Wort wir 
den indischen Grammatikern eigens deshalb angemerkt, weil = 
durchaus dem geläufigen Typus widerspricht. Es stellt eine Merk- 
würdigkeit dar, die wir aber leicht erklären können. Offenbar ist 
triphala nichts als ein verselbständigtes Adjektiv, das ursprüng- 
lich neben irgendeinem femininen Nomen zu stehen pflegte. 
Einen vorgeschichtlichen Bildungstyp zu erweisen, ist es völlig un- 
geeignet. Da das Suffix -@ als Kollektivformans die Mehrheitlich- 
keit des durch den Stamm genannten Begriffes zum Ausdruck 
bringt, wäre es in der Tat in den kollektiven Komposita, bei denen 
die Pluralität bereits durch das numerale Vorderglied bezeichnet ist, 
gar nicht zu erwarten. Ein kollektives Substantiv *ExaröußFa könnte 
in Wahrheit nur eine kollektive Bildung zu einem selbst kollektiven 
*zaroußFov „Herde von 100 Rindern‘‘ 2) darstellen, zu dem es sich 
verhielte, wie öföoayua, bidua, sadgavalni] zu ölögayuov, biduum, 
sadgavam. Es würde also bedeuten: ‚Gesamtheit von mehreren, 
aus je 100 Rindern bestehenden Herden‘. Damit wären die Schwie- 
rigkeiten, die schon der Ansatz „Herde von 100 Rindern“ bereitet, 
multipliziert. Zu beachten ist übrigens auch, daß &zaröußn niemals 
Objekt eines Verbs wie ieoedeır „schlachten‘‘ ist, was man doch er- 
warten müßte, wenn es primär die geopferten Tiere bezeichnen würde. 

Also ist *zuroußFa das Femininum eines adjektivischen Bahuvrihi 
*zaröußFo-°), zu welchem ein feminines Nomen hinzuzudenken 
wäre oder — genauer ausgedrückt — das ursprünglich einen durch 
ein feminines Nomen benannten Begriff charakterisierte, den es dann 
später, verselbständigt, zu benennen kam. Dieser Begriff kann 
nur das Opfer oder das Opfermahl gewesen sein. Damit wären wir 
nun keineswegs wieder hei „aus 100 Rindern bestehendes [Opfer]“ 


von drei 
dja von 


* WACKEENAGEL, 0. c, JI 1,307, $ 117 cy. 

” Von einem entsprechenden *satayva n. „Herde von 100 Rindern“ ist ub- 
geleitet Satagvin „100 Binder besitzend, bestehend aus 100 Rindern“: BrooM- 
FIELD, 0. c, 423, 

* Vol. an soon (1 568), 


@arden, änyıßa6ın usw, Küunsr-BLass, Gramm. 
der griech. Sprache I ] 


‚549 ($ 1470). 
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angelangt. Gierade hier verbirgt sich der Irrtum. 
Selbstverständlichkeit ist nichts als eine zwar na 
sächlich aber ganz willkürliche Voraussetzung, 

Bahuvrihi-Komposita sind „solche Zusammensetzungen, welehe 
denjenigen Substantivbegriff näher bestimmen .. _ dem der Besrifr 
der Kompositionsglieder als charakteristisches Merkmal zukommt}, 
Die Beziehung zwischen Merkmal und bezeichnetem Begriff bleibt 
dabei völlig offen: der Hörer hat sie sich selbst herzustellen. Häufig 
wird sie allerdings als ein Besitz- (6ododdzrwios) oder ein | 
tätsverhältnis (darjänyaretas „aus dem Samen de: Parjanya be- 
stehend‘) aufzufassen sein. Aber notwendig ist das keineswer: 
Es könnte also ein Opfer als „durch 100 Rinder charakterisiert: 
bezeichnet werden, weil man annimmt, daß es 100 Rinder ze- 
winnt. Sollte das nicht wirklich der Fall gewesen sein? 

3. Dafür spricht zum ersten die bedeutungsmäßige Analyse der von 
BroonrieLo besprochenen, nächstverwandten rigvedischen Kompo- 
sita. 

Brhaspati heißt sapfagu „‚durch 7 Rinder charakterisiert“. weil or 
? Rinder gewinnt). ndvagva und dasagva als Beinamen der An- 
giras meinen entsprechend: „9, 10 Rinder gewinnend“: Broon- 
FIELD, 0. c. 4255. Natürlich können sie auch besagen ... be- 
sitzend“ oder „,. . schenkend“. Die Entscheidung liefert allein der 
Zusammenhang, der mir aber deutlichst auf die erstgenannte Mög- 
liehkeit zu weisen scheint. 

Das wird noch bestätigt durch das Kompositum dugva, dessen 
Bildung Biooxmrieno riehtig durchschaut hat, wenn er auch den 
Sinn kaum zutreffend beurteilt. Er übersetzt &tagva mit "havıng 
bright rays’ = ‘shining brightly’, indem er sich darauf beruft, ab 
da, wo von den Rindern der Morgenröte die Rede ist (V 30 2. 
19,2 usw.), ihre Strahlen gemeint seien. Dies ist zweifellos richtig. 


Die scheinbare 


heliegende, tat. 


denti- 


5 N Sn folgenden vel. 
$ WAUKERNAURL, Aind. Gramm. IL 1, 273, $ 17a. Zum folgenden vs 
$ 107, 


. \ a is dusignated as 
* Bioomeiun, 0. 6 423, Ann. L: “Brhaspati Angirası IS desig 


R i ‚thical cows. So RV. 
Ten beenuso he and the Angirases obtain the mythical cows 
62, yr 


ete, & 


o* 
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Aber für falsch muß ich es halten, aus solch dichterischer An- 
schauungsweise den Schluß zu ziehen, man dürfe gu „Rind“ ein- 
fach mit „Strahl“ übersetzen. Sowohl im Zusammenhang mit der 
Usas, wie bei der Interpretation von &agva müssen wir selbst- 
verständlich von „‚Rindern‘ sprechen, wenn wir den Gedanken des 
Dichters wirklich widergeben wollen. Die Usas besteigt ihren Wagen 
(rätha) und schirrt (yuj) — nicht ihre Strahlen, sondern — ihre 
Rinder an. Die goldtarbenen Rosse (haritah) der Sonne (I 115,3), 
die Rosse der Asvin (VII 70,2; VIII 59 [Väl. 11], 7) sind gleich- 
falls — nicht als „bunte Strahlen besitzend“, sondern — als „bunte 
Rinder gewinnend“, also im Kampf oder beim Rennen sieg- 
reich vorgestellt. 

Usas heißt RV. V 64,7 rüsadgu „hellfarbige Rinder besitzend‘“, 
V 75,9 rusatpasu „hellfarbige Tiere (Kleinvieh) besitzend“. Ganz 
analog verhalten sich öagva „bunte Rinder gewinnend“ und &asa 
„bunte Tiere (Kleinvieh) gewinnend“ [von Brhaspati, Soma, Savitr, 
einem siegreichen Wagen), den Rossen der Sonne oder Indras?)]. 
Denn -sa erscheint für -P$a- (<*ps$va Ablautform von Zasu) mit 
Übertragung der Vereinfachung der Doppelkonsonanz aus dem An- 
laut). 

Von den indischen Entsprechungen her dürfen wir uns also sehr 
dringend eingeladen fühlen, den theoretisch sowieso offenstehenden 
Weg einzuschlagen und *&zaröußFa als „100 Rinder g e w innend“ 
zu erklären. 

4. Sieht man sich nach einem Nomen um, dem das Adjektiv 
*&aröußFa ursprünglich zur Seite gestanden haben mag, wird man 
nicht ohne weiteres an des Eustathios Vorschlag anknüpfen: Yvola 
fund ®%oıs] als Benennungen des Opfers sind nicht homerisch. Der 
Blick fällt vielmehr ganz von selbst auf das f. „Mahl“, das auch 
der charakteristische Ausdruck für „Opfermahl‘‘ (bestehend aus 


"154, 6c [Avitha] tvam rdtham dtaam kituye dhäne „Du (Indra) unter 
stütztest den bunte Tiere gewinnenden (siegreichen) Wagen, als der Kampf 
preis zu gewinnen war“. 

= VIII 59, 7 &agva.... dasa... härl, 

® Vgl. Verf. zu Sm 365 „Vieh [und] Leben !“, KZ. LXIX 176 f. 


es 
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Fleischspeise und Trank) ist. Man denke etwa an die Worte des 
Zeus 4481.= 2691. od ydo wol zors Bouös Zöenero darrös Pie 
Aoıßis re avions TE’ TO yüg Adyoper yegas Aueis: jor os. 
ist natürlich erläuternde, den Begriff in seine Bes 
und Speise) zerlegende Apposition. 

Um die enge begriffliche Nachbarschaft von dais und ezaröußn 


erkennen zu lassen, genügt die Gegenüberstellung der Ausdrucks- 
weise bei typischem Zusammenhang: 


is te zwiong re 
tandteile (Trank 


a) A423f. Zeus yag &s Qxeavov uer Auduovas Aldorjaz | cos 
£ßn zara dalrta, Veoi Ö'äua navres Erovro 
7205 (Iris:).... eluı yao ads dr’ Qysavoio deedoa | Aldıcaum 
&s yalav ödı dEeLovo' Exarsußas | ddaviroı, iya Ö zu 
Yo ueradaloouaı lodv 
a22 11. AR ö uiv Aldionas usreziade mich Zövras | +. drridov 
tadowr te zal dgvav Eratöußns| öy’ Erkonero daıri 
NAa0NUEVOS ... 

Vgl. auch 7 2021. 

b) Z 558 »jouxes Ö'änavender Önö dovi daita zEvorro 
Boöv Siegedoarres ueyav Augenov ... 
P 146... ö£feım Dieojv Eraroußn» | zerujxorra DEvooya 
nagavrddı ul Tesgevoeır 

Bis zu einer gewissen Grenze sind also dafs (dairn) und &xazoußn 
geradezu auswechselbar. Sein Schlachtfest nennt Nestor selbst eine 
dairy (y 44 tod [des Apollon] yao duirns) oder Öuis (y 420 deoü & 
datra), Athenaia eine &xarsußn (y 59 dyazicırjs Fxaröußns) und 
später wieder eine dais (y 336 deöv & daui, vgl. v 276 Heor . 
xaröußnp). 

Ein Unterschied im Sprachgebrauch ergibt sich einmal daraus, 
daß xaröußn das feierlichere Wort ist. Ein Mahl (das) b ®E cr 
heißt: aeveodaı, red eoda, &rröveodaı, ein Opfermahl Bu 2 wi 
öelew, ode (vgl. ieod selew), also „teierlich, rg - B mi 
Der Gegensatz der Verben profanen und feierlichen K -_ 
klar hervor 2.B. 2508. . . . adrdo &ybr fogijea noAlu a0 
Veoioiv ze 6eleır abroioi te daita aevsodau 
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Zum anderen meint &xaröußn mehrfach nieht das eigentliche Mahl 


sondern die dafür bestimmten Tiere und Getränke: A 99£, Äyeı 
Diegijv Exaröußnv | & Xovonv „ein heiliges Opfermahl (d.h.die dafür 


bestimmten Dinge) nach Chryse zu bringen“ (vgl. auch A 431 
v 2761.. A 447f.). Dabei mag man in erster Linie an die Tiere 
denken: A 3091. &s Ö'fxaröußıp | Bjoe Peci „hinein (in das Schiff) 
ließ er schreiten das Opfermahl (d.h. die dafür bestimmten Tiere) 
für den Gott‘ (vgl. auch A 438), oder aber an die sonstigen Uten- 
silien (die Weinkrüge usw.): A 1421. & Ö'&xardußn | deiouev „‚hinein- 
setzen wollen wir das Opfermahl (d.h. die dafür dienenden Dinge)“. 

5. Wenn ?xaröußn nicht heißt „[zum Opfer dienende] Rinder- 
herde“‘, sondern „(100 Rinder gewinnendes) Opfermahl“, so ist es 
unwahrscheinlich, daß das Adjektiv zeAn,Ffevz-, welches allein neben 
pluralischem &xaröuß) (am Verschluß) und sonst nie erscheint, ein 
Synonym von r&ieıos „ausgewachsen‘‘1) (von Opfertieren) ist. Ein 
Beiwort dieser Bedeutung ließe sich allenfalls ertragen an Stellen 
wie A 309, wo es aber gerade nicht auftritt: teintooas Exaröußas 
(A 315, B 306, © 548, 6 352; 582, » 350, o 50; 59) ist stets Objekt 
von Eodew, deLew. Wir erwarten ein Beiwort, das zu dafs paßt. 
Eher würde ich ein rei) Fevr- „erfolgreich“ 2) erwägen. Allein, auch 
dies bereitet Schwierigkeiten. Überall, wo es sich um Dankopfer 
handelt, müßte man mit mißbräuchlicher Verwendung rechnen, 
also ein Epitheton ornans annehmen. Als besonders hart empfinde 
ich den Ansatz „erfolgreich“ in e 50. Eine gesunde Homerexegese 
hät nach meinem Urteil von dem Grundsatz auszugehen: epitheta 
ornanlia non sunt multiplicanda. 

Darüber mag man immerhin anderer Meinung sein. Festen Grund 
und Boden schaffen aber grammatische Erwägungen. Beide Er- 
klärungen stammen aus einer Zeit, da man annahnı, reAnfevr- sei 
aus *releo,Feyr- hervorgegangen ®). Diese Annahme ist aber sehr 


h Aa VAN Lexuwen, Ilias zu A 66, der rehjeoon: Frardußaı durch „hostiae 
al u tac wiedergibt; v. Wıramowirz, SBPAW, 1904, 627, 

| angehen von ANkıs-Hextzs, Anhang zu Homers Odyssco? zu ö 352. 
Fri Senvrze, Qu. Ep. 404, Anm. 2, nach Leskıen, Curt. Studien II 
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‘ 
fraglich, Senw vzer hat sie denn auch aufgegeben ı ) 
für den angeblichen, an und für sich unwa nE 
von -&0F- durch -n- (man erwartet allenfalls -Ei=) lassen sich ei 
deuten. Schließlich versagt das Prinzip gegenüber en 
nicht auf *öerögeoFert- — so W. Schürze, le. _ zurückgeführs 
werden kann, sondern irgendwie zu Ö&vöoe[ 7 Jov gehören mußa, 
ScHWYZERS eigene Auffassung von *öevdonevr- als aus #devdosoer:. 
> *devöoeevr- (mit Hyphärese) > Öevögyerr- (mit metrischer Deh- 
nung in Analogie zu alyAnevr- usw.) setzt allerdings ein allzu kompli- 
ziertes Hintereinander von Umbildungen voraus. Es ist nicht wahr- 
scheinlich, daß ein doch gewiß poetisches Wort durch Hyphäres» 
erst eine metrisch unbrauchbare Gestalt erhält, die dann dureh 
analogische Dehnung alsbald wieder beseitigt werden muß. Das 
Einfachste scheint mir, die für die Ausgänge auf -werr- o. 59. ze- 
gebene Erklärung, die sich eben dadurch noch besonders empfiehlt, 
daß sie für beide Kategorien: die -wevr- und die -nerr- (soweit 
es sich nieht um Ableitungen von Femininen auf -2 handelt). 
eine einhellige Auffassung zuläßt, anzuwenden: devöon/.Zjerr- < 


. Alle Beispiel 
hrseheinliche > 


—_ 
*öevögeafert, d.h. das Suffix -Fevr- ist an den als Stamm aui- 


gefaßten Nom. plur. des Neutrums getreten. Ebenso den Zlor- 
< *dveaFevr- (vos n. bei Homer nur Plural), a&j/.=Jevr- (zu *ulzos 
n.: alzeıwös) < *aineaferr- usw.®). Also ist reArj/./evr- gleichfalls 
aus *releaFerr- entstanden. Der Plural reiea — und damit schließen 


' Griech. Gramm. I 527. Die o. e. 282 vertretene Auffassung ist damit 
stillschweigend widerrufen. 

* E. Schwyzer, KZ. LXIII 67, Anm. 1. re 

* Analogische Nachbildungen sind wohl die späteren dAdjerr-, dxihjer-, 
“vöjert-, tevyjerr- usw., die an und für sich nach dem gleichen Prinzip ge- 
schaffen sein könnten. Hom. KOLEVT-, XURAQLOONErT-, uönent- (oder: amodjerr, 
Scnwyzur, KZ, LXIIL 67) sind kaum sicher zu beurteilen. Sie BR "Z 
scheinlich auf fälsehlich abstrahierten Proportionen: SCHWYZER, er = 
Altenfalls ließe sich denken an Weiterbildungen zu a-Kollektiven, ie ze 
0-Stimmen xozo- usw. gehören könnten wie doxı zu nAdxos az zu Ver- 
Auction? 245), yorr) zu y6ros (SCHWYZER, Gramm, son: WACKERNAG 
Such, Aind. Gramm. 146 f. (auch von SCHWYZER, RZ les 
ernstlich nur für x@err- in Betracht. 


abgelehnt), käme 


_ 
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sich die Enden der Kette meiner Überlegungen überraschend genau 
zusammen — kommt nun nur vor in der Bedeutung „Leinzelne] Ab- 
teilungen (bei einem Mahl)“: 

A 30 = H 380 dögrov Ereır Elöusoda zara orgardv Ev teikeooıy 

5998 vor ur Öoonov &leode xara groarov Ev teikeoo, 

teineooas Exaröußas bedeutet demnach: „in Abteilungen abge- 
haltene Opfermahlzeiten“. 

Wie ein solches Opfermahl ausgesehen hat, können wir aus der 
Schilderung von Nestors Hekatombe im y deutlich ersehen: An 
neun Sitzen, an denen je fünfhundert Gäste Platz genommen haben, 
werden je neun Stiere geschlachtet (y 7f. yvea ö’Eögaı Eva», nevın- 
»0aoı Ö'Ev Exdorn | eiaro, zal woeyovro Enaorodı Evvka Tadgovg). 
Das ist doch nichts anderes als eine in phantastische Größenver- 
hältnisse projizierte *,,‚dais &» reldesaw“. 

Tatsächlich läßt sich zeigen, daß überall, wo bei Homer der Aus- 
druck teineooas Exaröußas begegnet, von Opfermahlzeiten mit 
größerer Teilnehmerzahl, die eine Unterteilung notwendig macht, 
die Rede sein muß oder kann. 

In A 315 2odov- ’AndAlayı teAntooas Eraröußas sind die Aaot 
Subjekt, d.h. das gesamte Griechenheer; ähnlich ist in B 306 mit 
Zodouer die ganze Streitmacht, die gegen Troja aufbrieht, in © 548 
mit Zodov das gesamte trojanische Volk als Subjekt bezeichnet. 

An den Hekatomben, die Menelaos am Aigyptos darbringt, nimmt 
die Besatzung seiner ganzen Flotte teil: 5 582 orjoa v&as al Zge&a 
teindooas &xaröußas (vgl. auch 6 352). » 350, o 50; 59 muß gleich- 
falls von größeren Opferschmäusen die Rede sein, die natürlich 
keineswegs gleich in den Ausmaßen von Nestors Fest zu denken sind. 

6. Der ursprüngliche Sinn von *ezazöußFa „100 Rinder gewin- 
nend‘‘ war offenbar schon zu Homers Zeit verlorengegangen. Aber 

nicht, weil man — wie die bisherige Auffassung voraussetzen mußte 

— die Bedeutung von &zarou- nicht mehr erkennen konnte, son- 

dern weil sich der Sinn der Opfermahlzeit gegenüber früher weit- 

schend geändert hatte. So stand ınan vielmehr vor der Frage, 
was eine Frazöußn eigentlich mit „100° zu tun hatte: der Name 
war eine Tatsache geworden, mit der man sich irgendwie abzu- 
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[} 
finden hatte. Ganz sicher ist man schon in alter Zeit auf die Aus- 
kunft verfallen, anzunehmen, ursprünglich seien eben 100 
später weniger Tiere geopfert worden, und hat versucht, den schein- 
baren Widerspruch zwischen Namen und Praxis dadurch zu mildern 
aß man in den Gedichten, die die Begebenheiten einer vergangenen 
Zeit zum Gegenstand hatten, die Hekatomben als möglichst groß- 
artig darstellte, ohne doch zu wagen, mit deutlichen Worten von 
geradezu 100 Rindern zu reden. 

Die Hekatomben bei Homer sind Bitt-, Dank- oder Sühnopfer. 
Die Vorstellung, daß die Gnade der Gottheit, die das ihr bereitete 
Opfer auslöst, Rinder, d.h. Wohlstand, bringt, liegt höchstens) 
zugrunde im y, wo Athenaia ausdrücklich von dem Ruhm (zööos), 
den der durch das Opfer geehrte Gott dem Nestor und seinen Söhnen 
verschaffen möge, und der lieblichen Gegengabe für die Opfer- 
mahlzeit (y 58f. zagitooar duoßiv |... dyandeııns Exaröußns) 
spricht. 

Hier liegt ein wesentlicher Unterschied zum RV. Im RV. sind 
die — wie der griechische Ausdruck &xazöußn nun erweist: uralten — 
Gedanken von einem Wohlstandsopfer nicht verkümmert, wie in 
Griechenland, sondern aufs üppigste entwickelt. Reichtum, der vor 
allem in Rinderherden besteht, und Ruhm, den der Reichtum ver- 
bürgt, stehen in der ersten Reihe der Gaben, die man sich von der 
Gnade der Gottheit erhofft, welche man beim Opfer bewirtet hat). 
Belege dafür bietet fast jeder Hymnus des RV. — im wesentlichen 
mit Ausnahme der Aditya-Hymnen. In immer neuen Variationen 
bittet der Opfernde die Gottheit, beim Mahl zu erscheinen und 
Reichtum oder Ruhm, der in Rindern, Pferden, Mannen besteht, 
zu schenken. sas4 „Vieh gewinnend“ heißt der Hymnus 3), sudsva 
„gute Rosse gewinnend‘‘ der Rauschtrank (mäda): VI 33,1. Es ist 


* Man erinnere sich aber der gewiß alten Formel, die die Götter als 
auch ’ 335, 


dorjees io» „Geber von Gütern“ kennzeichnet (9 325, vgl. ee, 
2 528, Thcog. 46): MkıLue, Linguistique historique eb linguistique generale 
329, 

® Vgl. z.B. Onpexserg, Religion des Veda 314. 

* Verf, KZ. LXIX 172. 
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ein wahrer embarras de richesse, dem gegenüber ich mir nur helfen 
kann, indem ich zwei, im Grunde beliebig gewählte, Belege heraus- 
greife: 
IV 49,3 ä na indräbrhaspati grhäm indras ca gacchatam / somapä 
sömapıtaye i 
4 asm& indräbrhaspati rayim dhattam Satagvinam / dsvä- 
vanlam sahasrinam 
„Kommt, Indra und Brhaspati, zu unserem Hause, als Soma- 
trinker zum Somatrinken ! 
Schafft bei uns, Indra und Brhaspati, Reichtum, der in 100 Rin- 
dern, in Pferden, in Tausenden besteht.“ 
VIII 5,14 asyd pibatam asvina yuvdın mädasya cärımah ... 
15 asme ä vahatam rayimı Satavanlanı sahasrinam / puru- 
ksım visvadhayasam 
„Trinkt ihr beide, ihr A$vin, von diesem 
„Fahrt Reiehtum herbei zu uns, der in 100, in 1000 [Bindern] 
besteht, der aus viel Vieh besteht, der Labung (Milch) für alle z ingt! 
Ein barer Zufall ist es, daß das Opfer nirgends geradezu a 
„100 Rinder gewinnend‘“ genannt wird — ‚oder vielmehr: es er t 
sich nur so erklären, daß die Dichter beflissen waren, 2 = en 
abgegrilfenen Ausdruck durch neu geschaffene, ihn steigernde Wen- 
dungen zu ersetzen. 
Auch im Jungavesta, dessen Anlieg! 
sind: vor K Vernichtung der Dämonen (daöva) und der Un- 


gläubigen, ist doch gelegentlich von Gewinnung von ni = 
allem von Herden, durch Verehrung einer Gottheit die Rede. el. 
2. B. Yt. V 98: 130, X 33: 65, insbesondere etwa Ein XVIl 5 
hazayrım asp4 baraiti!) hazaprem voadwd baraiti!) ta DER er 
zaintım „Tausend Stuten bringt sie, tausend Herden bringt sie 
(die Kt) und edle Nachkommenschaft““. 
Zarathustra selbst ist wesentlich bescheid 
fragt er: kada asa tal mi?dom hanani / dasa as 


lieben Rauschtrank ... 


en im allgemeinen anderer Art 


ener, Yasna 44, 18b1l. 
pä arsnavaitis ustrom 


’ JomMELs Konjektur (Die Yäsht's + - » 168, Anm. 1) für bavaiti, die mir 


evident scheint. 
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ca / hyal möi maydä apnaih “+. „Werde ich durch die Wahrheit 
(= mein Gebet, das seine Kraft durch die Wahrheit hat, die es 
enthält) !) diesen Lohn, der mir, o Weiser, [durch dich] kund getan 
(offenbart) wurde, gewinnen: 10 Stuten mit Hengst und ein Ka- 
mel... .?“ Der Wert der genannten Tiere wird ungefähr dem von 
100 Rindern entsprechen, also der altererbten, solennen Zahl für 
den von der Gottheit erwarteten Lohn eines Schlachtopfers, das 
Zarathustra durch ein Gebet ersetzt. Vgl. Yt. V 21 usw., wo 100 


Hengste, 1000 Kühe und 10 000 Schafe nebeneinander genannt sind: 


* Ich interpretiere a$@ in Analogie zu Lüners’ Auffassung von der Wir- 
kung des ria im Veda: Varuna I 19 ff. — Wie der folgende Vers zeigt, er- 
wartet Zarathustra, daß der Fromme — gewissermaßen im Auftrag der Gott- 
heit — ihm den Lohn, den er, der Prophet, von Ahura Mazdä durch die Wahrheit 
„gewonnen“ hat, seinerseits — soweit es in seinen Kräften steht — als Geschenk 
aushändigt. Anders z. B. LommeL, NGGW. 1934, 35; 94 ff. Ich rechtfertige 
meine Auffassung kurz durch eine Übersetzung von Yasna 44, 18 u. 19: 

„Dies frage ich dich, sag es mir richtig, o Herr: Werde ich durch die Wahr- 
heit diesen Lohn, der mir, o Weiser, [durch dich] kundgetan wurde: 10 Stuten 
mit Hengst und ein Kamel, [und] Gesundheit und Leben, so gewinnen, wie 
es deinem Gebewillen entspricht? 

„Dies frage ich dich, sag es mir richtig, o Herr: Wer diesen Lohn dem, 
der ihn [dureh sein wahres Gebet] gewinnt, nicht gibt und welcher Mann 
ihn ihm mit richtigem (gültigem) Wort gibt, welche Strafe soll ihm jetzt 
(eigentlich: „im ersten Leben‘‘) dafür sein [beziehungsweise: welche Beloh- 
nung]? [So frage ich,] indem ich jene [Strafe und Belohnung] kenne, die ihm 
(dem einen wie dem andern) die letzte (im Jenseits) sein wird.“ 

Ich lehne es also ab, kan mit „verdienen“, api + vat mit „versprechen“ 
zu übertragen, und glaube, daß mi2da hier — nicht „eine Bezahlung, auf die 
Zarathustra (für eine bestimmte Leistung) Anspruch hat“, sondern — wie 
häufig im Avesta — den Lohn der Gottheit für frommes Tun meint. Zur 
Nebeneinanderordnung von Vieh und Leben als Gottesgaben vgl. Verf., RZ. 
LXIX 1765, Zu meiner Übersetzung von »r02ux0@ durch „mit gültigen 
Wort" erinnere ich an die von LüÜpers, Phil. Ind. +43 ff, sen 
Rollo der »Lügo bei der Schenkung“ in Indien. Vgl. auch Varuna I 32. Es 
handelt sich nach meinem Urteil auch in diesen Versen nicht „um 2 2, 
zelne Angelegenheit des praktischen Lebens“ (LonmEL, 0. nn a 
wie in den übrigen, durch die gleiche feierliche “ormel m. en 
chen Gathä, um eine große grundsätzliche Frage: Gibt es = er 
Leben Loln und Strafe für frommes und gottloses Handeln? 
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offenbar steht der Wert der einzelnen Einheiten im Y erhältnis y 
1:10:100. 

„Die Hellenen wußten für sieh und ihre Kinder die Götter un 
Besseres und Wertvolleres zu bitten, als um langes Leben... . 
anders der Inder schon in der frühesten Epoche des Veda . “ 
Diese Worte W. Scruzzest) lassen sich wohl auch auf den Reich- 
tum als Inhalt der Opferbitte bei Griechen und Indern anwenden 
Wir dürfen gewiß nicht vergessen, daß es sich bei der Weltanschauung 
des RV. und des Homer um die einer wohlhabenden Herrenschicht 
handelt, der die Kiümmernisse, Sorgen und Ängste des Menschen 
im Kampf ums nackte Dasein fern lagen. Unverkennbar sind es 
auch die Bedürfnisse einer solehen Oberschicht, die die Erwartung 
eines so reichen Gottesgeschenkes, wie es 100 Rinder sind, in ur- 
alter Vorzeit sprachlich gestaltet haben). Aber bereits in vor- 
griechischer Zeit hatte sich hellenisches Wesen so weit gebildet, 
daß man bei der Alleinbewertung materiellen Glücks?) nicht stehen 
blieb und damit die Grundlagen einer Kultur schuf, deren morgen- 
schöne Blüte wir in den homerischen Gedichten noeh heute be- 


wundern und genießen. 


on 


» Kl. Schriften 147. 

2 Vom idg. Wortschatz im allgemeinen urteilt Mixer, Introduction? 342: 
„Dans une ceriaine mesure, c’est seulement le vocabulaire de l’aristocratie 
qui g’est conserv& et l’on a presque rien des mots populaires.“ 

® Man denke etwa an den Segenswunsch, den Odysseus der Nausikaa aus- 
spricht: £ 180 #1. ooi d& deoi r6oa doier don pgeoi oyaı evomigs | dröga Te za 
0208 zai duoppoatrnr daaoeıar | EodArjr usw. Das ist so griechisch, wie 


es unindisch, jedenfalls unvedisch ist. 
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